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Anhang 1: Zum Setting – Feldphasen der Erhebung 

Zugang zum Forschungsfeld und erste Sondierung (Präphase) 

Die Teilhabe an sieben Exkursionen (zwischen 2007 und 2013) in Rahmen des Studiengangs „Abenteuer- und 

Erlebnispädagogik“ der Philipps-Universität Marburg (zwei in der Teilnehmer-, fünf in der Leitungsrolle) kann 

als Präphase bezeichnet werden. Das Exkursionskonzept ist angelehnt an das in Kapitel 2.3.4 vorgestellte Kon-

zept des „Abenteuerlichen Unterwegsseins“ (BECKER). Es entwickelte sich in Form von sensibilisierenden 

Konzepten die noch äußerst vage Leitidee im Sinne eines Interessengebiets:  

 
a) Was passiert auf Exkursionen (auch) ‚nebenbei‘, aber ‚macht etwas mit uns‘?  

b) Wird dieses ‚Nebenbei‘ didaktisch berücksichtigt? 

Feldphase I:  
Exkursion „Erfahrungsraum Berg“ – Ein Abenteuerliches Unterwegssein im Piemont 

Konzeptionelle und curriculare Rahmung: Im Frühsommer 2014 wurde die erste Exkursion begleitet und eth-

nographisch beforscht. Dabei handelte es sich um eine einwöchige Veranstaltung im Rahmen des Masterstudi-

engangs „Abenteuer- und Erlebnispädagogik“ (AuE) der Philipps-Universität Marburg. Sie fand im zweiten 

Fachsemester statt und ist in das Modul 2 eingebunden, in dem das Abenteuer in seiner bildungstheoretischen 

Dimension thematisiert wird. Die Modulbeschreibung für das WiSe 2013/14 lautet: 

„Das Modul 2 befasst sich im Rahmen von zwei Theorieveranstaltungen und einer Exkursion [Fassung von 2012, im Jahr 2014 sind es zwei 

Exkursionen, T.S.] mit anthropologischen, soziologischen und pädagogischen Fragestellungen des Unterwegsseins als einer conditio humana. 
Als zentrale Kategorie wird das Strukturmodell des Abenteuers diskutiert, dessen bildungsrelevanter Kern aus der Dichotomie von Vertrautheit 

und Fremde, Routine und Krise bzw. Reproduktion und Innovation hervorgeht. Die Modi der damit verbundenen Raum- und Zeiterfahrungen 

stellen im Kontext eines ästhetischen, d.h. sinnlich wahrnehmenden Weltzugangs den Schwerpunkt der Seminare dar. Während der mehrtägigen, 
wahlobligatorischen Exkursion (im SoSe) [s.o., zwei Exkursionen sind obligatorisch, T.S.] bietet sich den Studierenden die Möglichkeit der leib-

sinnlichen Fremdheitserfahrung von Raum, Zeit, Kultur und Fortbewegung. Das Modul erstreckt sich über zwei Semester und umfasst 12 LP.“  

An anderer Stelle heißt es bezogen auf die obligatorischen Exkursionen:  

„Die hier vermittelten Inhalte basieren auf der Vorstellung, dass die Auseinandersetzung mit dem Fremden unabdingbar für die Konstitution 

gelingender Bildungsprozesse ist.“1 

Das Exkursionskonzept ist an erfahrungsbasierten Selbstbildungsprozessen der Studierenden in der bzw. durch 

die Auseinandersetzung mit dem Fremden orientiert: Die in und an ihnen wirkenden Prozesse und Weltaus-

schnitte, die durch das wandernde Unterwegssein krisenhaft in den Handlungs- und Reflexionshorizont der 

Studierenden rücken, das sinnliche Vermögen aktivierende Leib- und Naturerfahrungen und deren Bildungsre-

levanz umfassen den thematischen Schwerpunkt der Exkursion. Um den leiblich-sinnlichen Weltzugang in na-

turästhetischer Hinsicht zu thematisieren, werden ästhetisch-gestalterische Methoden angewandt. Die kulturge-

ographischen Zusammenhänge des Exkursionsraumes und notwendige Kenntnisse in Bewegungstechnik, Ori-

entierung, Sicherheitstechnik und Materialkunde werden in den Vorbereitungsveranstaltungen vermittelt. Als 

Besonderheit dieser Exkursionskonzeption ist jedoch herauszustellen, dass nicht die Vermittlung von Fachwis-

sen im Vordergrund steht, sondern die Erfahrungen durch das Unterwegssein im Fremden. 

 

Forschungsbezogene Passung: Die Auswahl dieser Exkursion für meine Forschung erklärt sich aus der Ab-

sicht, gerade solche Erfahrungen und Selbstbildungsprozesse zu untersuchen, die dem Konzept gemäß provo-

ziert werden sollen. Es findet an dieser Stelle eine noch eher deskriptive, recht unspezifische Hinwendung 

zum Gegenstand statt, die der Orientierung im Feld dient. 

 

Exkursionszeitraum: Ende Mai/Anfang Juni 2014, 7 Tage; 1 Nacht im Zug, 6 Nächte im Gebirge. Da der Zeit-

raum außerhalb der Hauptsaison angesetzt wurde, waren Begegnungen mit anderen Personen im Gebirge äu-

ßerst begrenzt. 

 

Exkursionsgebiet und Reiseart: Die beforschte Exkursion fand als Bergwanderexkursion statt. Exkursionsgebiet 

war der Nationalpark „Val Grande“ im norditalienischen Piemont. Laut Wikipedia ist das Val Grande „das 

größte zusammenhängende Wildnisgebiet der Alpen“. Da bis in die 1970er Jahre sämtliche Almen aufgegeben 

                                                      
1 Vorlesungsverzeichnis WiSe 2013/14 der Philipps-Universität Marburg. URL: https://qis.uni-marburg.de/qisserver/rds?state=wtree&se-

arch=1&trex=step&root120142=81903|82690|79453|79558|83256&P.vx=kurz, (Zugriff am 15.08.2014). 
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wurden, gibt es keine bewirtschafteten Unterkünfte, sondern nur vereinzelte, als einfache Selbstversorgerhütten 

hergerichtete Schlafgelegenheiten. Wikivoyage schreibt 2006: „Eine touristische Infrastruktur ist aber kaum 

vorhanden“. Entsprechend ist es erforderlich, die komplette Verpflegung und Biwakausrüstung mitzuführen. 

Wir haben in diesen Hütten, unter freiem Himmel oder unter Tarps geschlafen und auf mitgebrachten Benzin-

kochern oder auf den Öfen bzw. den Feuerstellen der Hütten gekocht. Als Trinkwasser- und Waschgelegenheit 

dienten die zahlreichen Bäche. Der Routenverlauf war abgesehen von dem Ausgangspunkt nicht vorbestimmt. 

Es gab lediglich einen groben Routenvorschlag durch die Dozenten, der jedoch von Tag zu Tag abhängig von 

den konkreten Verhältnissen angepasst wurde: nach Interessen, Kondition, Schnee- und Wetterbedingungen. 

 

Exkursionsteilnehmer: Die Gruppe setzte sich aus 12 Studierenden des M.A. AuE (6 m, 6 w, 24-28 J.)2 und 

zwei leitenden Dozenten zusammen (m Anfang 40 J.; w 30 J.) zusammen. Das Sampling ergab sich folglich aus 

der derzeit studierenden Personengruppe. Eine zweite Gruppe mit elf TN fand zeitlich parallel statt. Nach der 

gemeinsamen Anreise per Zug trennten sich die Gruppen bis zur Rückreise, mit Ausnahme eines zufälligen 

Treffens auf der Route. 

 

Rollenreflexion: Ich selbst belegte eine Doppelrolle, als Leiterin und als Forscherin. Dadurch war einerseits eine 

gewisse Distanz gegeben, anderseits empfand ich eine im Unterschied zu anderen Lehr-Lern-Beziehungen er-

staunlich geringe Distanz. Dies führe ich auf den geringen Altersunterschied, die geteilte Affinität zu Natur und 

Bewegung und die sehr intime Reiseart zurück. Zudem war ich bemüht, eine kollegiale Atmosphäre zu schaffen 

und mich empathisch mit den Anliegen der TN auseinanderzusetzen. 

 

Einschätzung des Exkursionsverlaufs: Es war ein hoher Grad an Selbstständigkeit und Selbstverantwortlichkeit 

der TN gefordert. Die Gruppe war zunehmend zuständig für die Entscheidung über den Routenverlauf, Auf-

bruchs- und Ankunftszeiten, musste die Verpflegung und den Lagerbau übernehmen, d.h. ggf. Feuerholz sam-

meln und hacken, Feuer machen, Kochen, ggf. Tarps spannen, sich im Gelände orientieren usw. Auch als Ein-

zelpersonen waren sie gefordert, z.B. durch einen „Solo-Tag“, an dem sie alleine vom Start- zum Zielort gingen, 

verantwortlich für ihre Tagesverpflegung waren und keine Gelegenheit bestand, etwas einzukaufen. Die Ex-

kursion war sehr bewegungsintensiv mit Anstiegen bis zu 1600 hm, teilweise durch unwegsames, steiles und 

schneereiches Gelände. Je nach Gelände wurde explizit Zeit für die müßige Auseinandersetzung mit sich und 

dem umgebenden Raum vorgesehen. Die Vorerfahrungen im Gebirge divergierten stark, sodass sich interindi-

viduell sehr unterschiedliche Ereignisse während der Wanderung ergaben. Relevante Themen wurden in Refle-

xionsrunden jeden Abend sehr intensiv und mitunter bis zu zwei Stunden lang im Gruppengespräch aufgearbei-

tet. Die Leitung übernahm die Funktion von zurückhaltenden (bedingten) Sicherheitsinstanzen, gab einzelne 

ästhetische Arbeitsaufträge wie Zeichnen, Dichten, weitere Wahrnehmungsaufgaben und koordinierte die Grup-

penreflexionseinheiten. Die raumbezogene Auseinandersetzung mit dem Exkursionsgebiet fand über den ästhe-

tischen Zugang, über Kartenarbeit und bei Interesse über ein mitgeführtes Reiseführer-Buch über die Region 

statt. 

 

Generiertes Datenmaterial: Feldprotokoll, 4 Tagebücher, 1 Skizzensammlung, 5 Interviews (bezogen auf Feld-

phase I und II). 

                                                      
2 Die untersuchten Studierenden haben zur Aufnahme in den Studiengang ein Auswahlverfahren durchlaufen. Von 67 Bewerbern wurden 25 zu dem 

Studium zugelassen. Kriterien des punktebasierten Auswahlverfahren sind: ein abgeschlossenes Bachelor-Studium (mind. 180 ECTS-Punkte) oder ein 

vergleichbarer Abschluss (Diplom, Staatsexamen, Magister) im Bereich der Erziehungs- und Bildungswissenschaften, der Sozialarbeit, Sozialpädago-
gik oder des Sozialwesens, der Outdoor Education oder eines Lehramtsstudiums; die Note des ersten Studienabschlusses, Englischkenntnisse (mind. 

B2), Sporttauglichkeit, Motivationsschreiben, persönlicher Bezug und praktische Erfahrungen im Feld der Abenteuer- und Erlebnispädagogik. Es han-

delt sich folglich um tendenziell natur- und bewegungsaffine Menschen. Da Inhalt, Raum und Zeit der beiden parallelen Exkursionsgruppen identisch 
waren, konnten sich die TN frei in eine Liste eintragen. Dabei – davon ist auszugehen – fanden sich befreundete Studenten zusammen. Ggf. spielten 

auch die Leitungspersonen eine Rolle bei der Entscheidung für die eine oder andere Liste. Ich war die einzige weibliche Leitungsperson. Der beglei-

tende Kollege war weniger bekannt als die beiden männlichen Kollegen der Parallelgruppe.  
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Übernachtungsstätten   

 
Feldphase II:  
Exkursion „Erfahrungsraum Wasser“ – Abenteuerliches Unterwegssein in Bohuslän 

Konzeptionelle und curriculare Rahmung: Die unter Feldphase II untersuchte Exkursion fand als zweite der 

beiden obligatorischen Exkursionen im oben beschriebenen Rahmen im Sommer 2014 statt. Anstelle des wan-

dernden Unterwegsseins war die Exkursion als ein wasserwanderndes Unterwegssein mit Seekajaks (9 Einer-, 

2 Zweierboote) geplant. 

 

Forschungsbezogene Passung: Es ist eine weitere strukturähnliche Exkursion in die Forschung integriert wor-

den, um ein weiteres Setting der abenteuerpädagogischen Konzeption zu analysieren und um zu prüfen, inwie-

fern bisherige Annahmen und vorhergehende Beobachtungen sich bestätigen oder falsifizieren lassen. Die Be-

obachtung fokussierte sich zunehmend auf das für die Forschungsfrage Relevante. Die Untersuchungsfragen 

konnten konkretisiert werden. 

 

Exkursionszeitraum: Ende Juni /Anfang Juli 2014, drei Wochen nach der Exkursion „Berg“; 6 ½ Tage auf dem 

Wasser, 2 Nächte im Zug, 6 Nächte im Exkursionsgebiet. 

 

Exkursionsgebiet und Reiseart: Die Region „Bohuslän“ in Westschweden ist durch felsige Küsten mit vorgela-

gerten Inseln und Schären geprägt, die teilweise bewohnt sind. Unter Berufung auf das skandinavische Jeder-

mannsrecht war es möglich, wild zu campieren. Es wurde also unter freiem Himmel oder unter Tarps bzw. in 

einem Drei-Mann-Zelt geschlafen und auf dem Feuer bzw. den Benzinkochern gekocht. Frischwasser und auch 

in geringem Maße Lebensmittel wurden in kleinen Ortschaften oder Privathäusern beschafft. Somit war im 

Gegensatz zur Exkursion „Berg“ mehr Kontakt zu Einheimischen gegeben. Der Routenverlauf war durch den 

Seekajak-Verleih als Ausgangspunkt vorbestimmt. Über die weitere Route wurde gruppenintern von Tag zu 

Tag entschieden. 

 

Exkursionsteilnehmer: Die Gruppe setzte sich aus elf Studierenden des M.A. AuE (6 m, 5 w, 23-29 J.) und zwei 

leitenden Dozenten zusammen (m Anfang 40 J.; w 30 J.). Das Sampling der Teilnehmer entspricht dem der 

Feldphase I mit dem Unterschied, dass die TN zwischen der beschriebenen und einer parallel stattfindenden 

Exkursion mit der Ausrichtung Wildwasser/Kanadier im Grenzgebiet von Schweden und Norwegen wählen 

konnten. Somit sind sechs der TN bereits in Feldphase I eingeschlossen. 

 

Rollenreflexion: Abermals belegte ich selbst eine Doppelrolle als Leiterin und Forscherin, wobei ich meine 

Rolle als mit der der vorherigen Exkursion vergleichbar einschätze. 

 

Einschätzung des Exkursionsverlaufs: Ähnlich wie in Feldphase I war ein hoher Grad an Selbstständigkeit und 

Selbstverantwortung der TN gefordert. Da es nahezu unmöglich ist, ohne fremde Hilfe wieder in ein gekentertes 

Kajak einzusteigen, wurden die Etappen stets gemeinsam zurückgelegt und gemeinsam pausiert. Da es keinerlei 

Hütteninfrastruktur gab, waren die Route und die Schlafplätze noch weniger determiniert als in der Feldphase I 

und noch stärker von der Entscheidung der TN abhängig. Die Wetterbedingungen hatten starken Einfluss auf 
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die Fortbewegung und die Atmosphäre in der Gruppe. Sie wechselten von Regen über Sonne mit langen idylli-

schen Nächten bis zu einer beängstigend stürmischen letzten Nacht mit prekärer Überfahrt ans Festland. Ab-

hängig von den natur- und gruppenbedingten Gegebenheiten wurde die Auseinandersetzung mit dem Raum und 

sich selbst durch einzelne Wahrnehmungsaufgaben durch die Leitung gelenkt. So galt es z.B. auf die Geräusche 

zu achten und sie mit einem Tonbandgerät aufzuzeichnen, mit Meereslyrik zu arbeiten oder die Eindrücke im 

Tagebuch zu reflektieren. Die TN zeigten sich diesem – aus der Exkursion Berg bekannten – Zugang gegenüber 

offen. Begleitet wurde dies durch allabendliche Reflexionsgespräche sowie fachliche Inputs des Leiters über 

die Orientierung auf See und den Natur- und Kulturraum, an denen einzelne interessiert waren. 

 

Generiertes Datenmaterial: Feldprotokoll, 7 Tagebücher, 5 Interviews (bezogen auf Feldphase I und II). 

 

 
Wasserwandernd und selbstversorgend unterwegs   

(Ausgeklammert – Feldphase IIb: Waldwandern im Pfälzer Wald)3 

Feldphase III: „Überblicksexkursion Kenia“ 

Konzeptionelle und curriculare Rahmung: Die dritte untersuchte Exkursion war in der geographischen Lehr-

amtsausbildung der Universität in A. verortet.4 Den TN sollte ein breit gefächerter Einblick in physisch- und 

kulturgeographische Aspekte des Landes vermittelt werden, um diese in ihrer schulunterrichtlichen Berufspra-

xis lebendig weitervermitteln zu können. Die Ankündigung im Vorlesungsverzeichnis lautete: 

„Es handelt sich um eine geographische Überblicksexkursion nach Zentral- und Westkenia mit folgenden thematischen Schwerpunkten der 

physischen Geographie Ostafrikas (Ostafrikanischer Grabenbruch, Landschaftsgenese, Erosionsformen): Landnutzungsformen (Subsistenzbau-

ern, Plantagen und Monokulturen, Teeanbau und Rosenzucht), Stadtentwicklung Nairobis und Leben in den Slums; Bedeutung der informellen 

Ökonomie, Informationsbesuche bei entwicklungspolitischen Organisationen (UN-Habitat; Stiftung Weltbevölkerung u.a.), Wirtschaftsentwick-

lung unter dem Einfluss Chinas Mikrokredite als Chance? Bildung und Wissenschaft in Kenia: Besuch von Schulen und Universitäten Safari-

tourismus aus kritischer Perspektive.“ 

Es fand ein Vorbereitungsseminar in Form einer Blockveranstaltung zwei Wochen vor Exkursionsbeginn statt, 

in dem die TN als Teil ihrer Prüfungsleistung Referate zu gebietsbezogenen Themen hielten. Die Referatsthe-

men konnten aus einem größeren Themenangebot nach eigenem Interesse ausgewählt werden.  

 

Forscherische Passung: Die Absicht des Wechsels von abenteuer- und erlebnispädagogisch konzipierten hin 

zur geographischen Exkursion ist es, zu untersuchen, inwiefern die in Feldphase I und II auffällig gewordenen 

Phänomene sich auch, oder auch nicht, in Exkursionen zeigen, bei denen weniger die Erfahrungen durch das 

Unterwegssein im Fremden, sondern die Vermittlung von Fachwissen im Vordergrund steht. 

 

Exkursionszeitraum: Ende Sommer 2015. 16 Tage im Exkursionsgebiet; 7 Nächte im Zelt, 8 Nächte in Lod-

ges/Hotels. 

 

                                                      
3 Es wurde eine dritte abenteuer- und erlebnispädagogische Exkursion im Rahmen einer Zusatzqualifikation für Sportstudierende der Philipps-Universi-

tät Marburg teilnehmend beobachtet. Doch nach fortschreitender Analyse des Datenmaterials stellte sich im Wesentlichen eine theoretische Sättigung 
hinsichtlich der im Rahmen der abenteuerpädagogisch konzipierten Feldzugänge ein. Der Prozess des Theoretical Samplings ist im Sinne der GT dann 

abgeschlossen, wenn neue Daten keine neuen Aspekte mehr liefern, die zur Entwicklung der Konzepte beitragen würden, und sich die Kategorien durch 

unterschiedliche Vergleiche und Beziehungen als stichhaltig und konsistent herausgestellt haben (vgl. GLASER & STRAUSS 1996: 159ff., STRAUSS 
1994: 61). Deshalb habe ich mich entschieden, diese Feldphase aus der näheren Analyse auszuklammern. 
4 Das Sampling ergibt sich näher aus folgenden Faktoren: Es bestand die Wahlmöglichkeit zwischen der für das Lehramt ausgerichteten Exkursion nach 

Kenia und zwei jeweils mit physisch-geographischem Schwerpunkt ausgerichteten Exkursionen nach Südeuropa. Der Name der Universitäten aus Feld-
phase III und IV bleibt aus forschungsethischen Gründen anonymisiert. Da die Exkursionen aus Feldphase I und II in Parallelgruppen und in jedem Jahr 

in ähnlicher Art und Weise durchgeführt werden, kann auf eine Anonymisierung verzichtet werden. Hier ist zudem die spezifische Konzeption for-

schungsrelevant. 
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Exkursionsgebiet und Reiseart: Die bereiste Region war der Südwesten Kenias. Nach gemeinsamem Hinflug 

wurde das ostafrikanische Land ausgehend von Nairobi in drei Jeeps bereist. Die TN hielten sich in großen und 

kleinen Städten sowie im ländlichen Raum auf. Die Landschaftsformen rangierten zwischen Regenwald, Tro-

cken- und Feuchtsavanne. Durch die vorhandenen persönlichen Kontakte eines leitenden Dozenten kamen eine 

Vielzahl von unterschiedlichen Begegnungen in nahezu allen besuchten Regionen zustande, sowohl mit kenia-

nischen Kleinbauern, NGO-Mitarbeitern, Schülern und Lehrern, Slumbewohnern als auch mit Mitarbeitern im 

UN-Habitat. Die Unterkünfte variierten zwischen Hotels unterschiedlicher Kategorien und Zeltübernachtungen 

auf Campingplätzen, wobei wir fast jeden Tag den Übernachtungsplatz wechselten. Der Reiseverlauf war in 

einem Reader zusammengefasst und sah für jeden Tag ein bis vier Programmpunkte vor. 

 

Exkursionsteilnehmer: Die Teilnehmergruppe setzte sich aus 12 Studierenden zusammen (4 m, 8 w, 24-28 J.), 

die Geographie im Masterstudiengang der gymnasialen Lehramtsausbildung studierten. Im Unterschied zu den 

in einer Kohorte studierenden TN der Feldphasen I und II waren die teilnehmenden Personen einander weitge-

hend unbekannt. Zwei Dozenten waren in der Leitungsfunktion (m 29 J.; w Mitte 40 J., Prof.). Hinzu kam ein 

deutscher Logistiker, der seit über 20 Jahren die Hälfte der Zeit in Kenia verbringt und dort ein Unternehmen 

führt, das Reisegruppen und Exkursionen begleitet. Durch ihn wurden zwei kenianische Fahrer (m Anfang/Mitte 

30 J.) engagiert, die uns während der gesamten Reise begleiteten. Alle drei (Logistiker und Fahrer) waren An-

sprechpartner, Gehilfen und mitunter bis zum Ende der Reise auch befreundete Partner.  

 

Rollenreflexion: Ich selbst reiste als Forscherin mit und war der Gruppe seit dem Vorbereitungsseminar bekannt. 

Hier hatte ich mich und mein Forschungsinteresse kurz vorgestellt. Meine Rolle unterschied sich folglich da-

hingehend von Feldphase I und II, dass ich hier keine bekannte Dozentin war. Anfänglich war deutlich eine 

Skepsis zu spüren, einzelne TN siezten mich und bestätigten im Nachhinein dieses Gefühl. Nach ca. zwei bis 

drei Tagen war jedoch „das Eis gebrochen“ und ich empfand das Verhältnis sehr ungezwungen-kameradschaft-

lich. Die TN öffneten sich mir zunehmend und ich pflege, mehr als ein Jahr später, mit Einzelnen gelegentlichen 

E-Mail-Verkehr. Ich führe die gefühlte Nähe auf den geringen Altersunterschied, die eng miteinander ver-

brachte Zeit – z.B. im Jeep, während die Dozenten in einem eigenen Wagen fuhren – und die Intensität des 

gemeinsam Erlebten zurück. 

 

Einschätzung des Exkursionsverlaufs: Die Exkursion war durch den leitenden Dozenten sehr präzise vorbereitet 

worden. Für jeden Tag waren Programmpunkte angesetzt, die wie die Übernachtungsorte im Vorhinein geplant 

waren. Im Unterschied zur Situation in Feldphase I und II war der Anteil an raumbezogenem Input und fachbe-

zogenen Kontakten zu ortsansässigen Akteuren deutlich intensiver. Die Vorbereitung wurde sorgsam durch den 

Leiter begleitet (Hinweise zu dem zu Erwartenden, zum Packen, Impfen etc.). Die Organisation des Notwendi-

gen (Fortbewegung, Verpflegung, Einkaufen etc.) lag vor Ort weitgehend in der Verantwortung des Logistikers 

und seines Mitarbeiters bzw. war durch die Lodges geregelt. In den sieben Zelt-Nächten waren die TN zustän-

dig, ihre Schlafplätze und das gemeinsame Essen herzurichten. Die TN, die keinen Referats- oder Forschungs-

auftrag vor Ort hatten, nahmen im Vergleich zu den Feldphasen I und II eine deutlich passivere Handlungs- und 

Entscheidungsträgerrolle ein. Vor allem auf die Begebenheiten vor Ort in dem ostafrikanischen Land ist zu-

rückzuführen, dass es praktisch unmöglich war, ein detailgenaues Programm durchzuführen: Z.B. bis bestelltes 

Essen serviert wurde, vergingen mitunter Stunden, Termine begannen nach Stunden Zeitverzögerung und dau-

erten unberechenbar lange, hinzu kamen ausgiebige Preisverhandlungen, die Straßenverhältnisse machten öfters 

Reparaturen der Autos am Straßenrand erforderlich. Die TN waren immer wieder herausgefordert, auf die Kon-

frontation mit der Armut und den kulturbedingten Andersartigkeiten zu reagieren. Insofern wurden häufig alle 

Planungen durchkreuzt und die Reise hatte dennoch für die TN, meinem Empfinden nach, den Charakter eines 

Abenteuers. In Reflexionsrunden, die etwa jeden zweiten Abend stattfanden, wurden die aufgetretenen Eindrü-

cke und Problemlagen verbunden mit den fachlich-thematischen Inhalten besprochen. Allerdings mussten diese 

Gespräche bedingt durch die oftmals späte Ankunft am Übernachtungsort oftmals kürzer ausfallen, als es die 

TN sich (ihren Aussagen nach) gewünscht hätten. Außerdem bereisten wir ein sehr diverses Gebiet, was lange 

Jeepfahrten von bis zu sieben Stunden Fahrt am Tag erforderte. Damit war ein Rückzugsraum gegeben, der die 

TN in gewissen Maße von der Welt „außerhalb“ trennte. Im Gegensatz zu der schwerpunktmäßig auf die Na-

turbegegnung, Bewegung und Körperlichkeit ausgerichteten Feldphasen I und II standen in Feldphase III auch 

fremde Kultur im Vordergrund. 
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Generiertes Datenmaterial: Feldprotokoll, 2 Tagebücher, 4 Interviews. 

 

 
Übernachtung auf dem Schulhof einer Primary School (eigene Abbildung) 

Feldphase IV: Kuba Rundreise als Spurensuche und Arbeitsexkursion 

Konzeptionelle und curriculare Rahmung: Die vierte beforschte Exkursion war als eine wahlobligatorische Ex-

kursion in das geographische Master- bzw. Lehramtsstudium eingebunden. Das Konzept unterschied sich von 

den bisher beforschten Exkursionen darin, dass in der ersten Woche eine Reise „auf den Spuren der Touristen“ 

darauf zielte, den staatlich organisierten Massentourismus mitzuerleben und zu reflektieren. In der zweiten Wo-

che änderte sich das Konzept: weg von einer Überblicksexkursion und einer Spurensuche hin zu einer Arbeits-

exkursion. Hier ging es um die Durchführung empirischer Forschungsprojekte, die im Vorfeld vorbereitet und 

im Anschluss abgeschlossen wurden. Ein Auszug aus der Ankündigung im Vorlesungsverzeichnis lautete: 

„Schnell noch mal nach Kuba, bevor die Amis alles kaputt machen?“ Nachdem Kuba und die USA den kalten Krieg hinter sich gelassen und die 
USA das Handelsembargo und die Reisebeschränkungen gelockert haben, wird Kuba als ein Versuchslaboratorium für Transformationsstrate-

gien angesehen. In dieser Veranstaltung wird die Neukonfiguration der kubanischen Gesellschaft, die schon vor einigen Jahren eingesetzt hat, 

untersucht.  
In einem Vorbereitungsseminar, das im WS 2015/2016 stattfindet, werden theoriegeleitete Forschungsfragen aus den Problemstrukturen des 

oben beschriebenen Themenschwerpunktes entwickelt sowie Untersuchungsdesigns entworfen, um vor Ort eine empirische Erhebung zu den 

entwickelten Forschungsfragen durchzuführen.  
Die Exkursion (…) gliedert sich in einen Übersichts- und Arbeitsteil. Im Rahmen der Übersichtsexkursion (…) werden wir u.a. den Spuren der 

Touristen folgen und uns mit historisch-genetischen Stadtentwicklungsprozessen sowie ökonomischen Transformationsprozessen vor dem Hin-

tergrund der Globalisierung auseinandersetzen. Im Rahmen der Arbeitsexkursion (…) werden in Kleingruppen selbstgewählte theoriegeleitete 

Forschungsfragen empirisch bearbeitet, d.h. mit Hilfe geeigneter Methoden werden Daten gesammelt, ausgewertet und interpretiert.“ 

Die Forschungsthemen wurden aus einem Angebot grob formulierter Themen je nach Interesse ausgewählt und 

darauf aufbauend in Kleingruppen (2-4 TN) unter Hilfestellung durch den Leiter präzisiert und nach wissen-

schaftlichen Kriterien bearbeitet. 

Die Leitungspersonen folgten eindeutig konstruktivistisch orientierten Prämissen. 

 

Forscherische Passung: Verbunden mit der Beforschung dieser geographischen Exkursion war meine Intention, 

das Untersuchungsspektrum um eine Exkursion zu erweitern, die als Spurensuche und als Arbeitsexkursion 

konzipiert ist. Insbesondere interessierte mich die Frage, inwiefern in einem wissenschaftlichen Forschungs-

kontext, der dem wissenschaftlich-experimentellen Erfahrungsbegriff folgt, Erfahrungen im vorwissenschaftli-

chen Sinne gemacht werden können, die auf ein Bildungspotenzial schließen lassen. 

 

Exkursionszeitraum: Ende Frühling April 2016; 13 Tage im Exkursionsgebiet, 13 Nächte in Hotels. 

 

Exkursionsgebiet und Reiseart: Die Exkursion startete nach individueller Anreise in einem Hotel in Havanna. 

Die erste Woche verlief ganz im Sinne einer klassischen Busrundreise durch den Westen Kubas, wie sie von 

organisierten Bildungsreiseagenturen, z.B. Studiosus, angeboten werden. Der Reiseleiter übernahm weitgehend 

die Informationsvermittlung per Mikrophon-Ansprachen im Bus. Er verfügte über einen ausgesprochen breiten 

Fundus an länderkundlichem Wissen. Es waren mehrere Stopps für jeden Tag eingeplant, bei denen die Fahrt 

für 15 Minuten bis 1,5 Stunden unterbrochen wurde: Museen, Tabakfabriken, Gedenkstädten, Kunstobjekte, 

Aussichtspunkte, Weltkulturerbestätten, karibische Strände wurden besucht, landestypische Gerichte und Ge-

tränke wurden offeriert, kleine Bootsfahrten gemacht usw. Untermauert wurden die raumbezogenen Inhalte 

durch einen Exkursionsreader, der sich aus kurzen Aufsätzen der Studierenden jeweils zu einem der Themen 
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zusammensetzt. Vereinzelt wurden diese von den Autoren an den Standorten vorgetragen. Zudem fanden gele-

gentliche Reflexionsrunden statt, die sich auf die inhaltlichen Begebenheiten konzentrierten und durch das Fach-

wissen der Leiter ergänzt wurden. Die Unterkünfte waren staatliche Großanlagen von gehobenem Standard. 

Sowohl für die Übernachtung als auch für die Verpflegung am Morgen, Mittag und Abend war durch den Rei-

severanstalter bestens gesorgt.  

In der zweiten Woche waren die Studierenden in Havanna mit der Datenerhebung für ihre Forschungsprojekte 

beschäftigt. Dazu wurden ethnographische Forschungsmethoden angewendet und Interviews erhoben. Die Lei-

tung begleitete den Forschungsprozess durch Beratungsgespräche mit den Kleingruppen. Die Unterbringung 

war in einem großen, zentral gelegenen Hotel mit Frühstück organisiert. 

 

Exkursionsteilnehmer: Es nahmen 29 Studierende, davon 20 Studierende (9 m, 11 w; 22-26 J.) der Universität 

B, die einen humangeographisch ausgerichteten Master of Arts studieren, sowie neun Geographie-Lehramtsstu-

dierende (4 m; 5 w) der Universität C teil.5 Die TN der Universität B waren einander vor der Exkursion weit-

gehend unbekannt, die der Universität C kaum bekannt. Beide Gruppen trafen einander erst im Exkursionsge-

biet. Es waren zwei Dozenten in der Leitungsfunktion (m 50 J., Prof.; w Mitte 40 J., Prof.), wobei jeweils eine 

Person von einer der beiden Universitäten kam. Hinzu kam ein deutschsprachiger kubanischer Reiseführer (ca. 

60 J.) und ein spanischsprachiger Busfahrer (ca. 70 J.), die uns in der ersten Woche begleiteten. 

 

Rollenreflexion: Meine Rolle ähnelte der aus Feldphase III. Ich reiste als Forscherin mit, nicht als Leitungsper-

son. Ich und mein Forschungsinteresse waren der Gruppe durch meine Vorstellung im Vorbereitungsseminar 

bekannt. Das anfängliche „Eis“ war meines Erachtens innerhalb weniger Tage „gebrochen“ und das Verhältnis 

zu den Studierenden sehr ungzwungen und kameradschaftlich. Erneut ist der geringe Altersunterschied zu er-

wähnen. Hinzu kommt, dass die TN bereits vor mir angereist waren und ich mich bei ihnen über Gepflogenhei-

ten, Reiseerlebnisse etc. informierte. Auch damit war ein etwaiges hierarchisches Verhältnis aufgebrochen. 

 

Einschätzung des Exkursionsverlaufs: Die TN hatten mit wenigen Ausnahmen unmittelbar zuvor bereits ein bis 

mehrere Wochen Kuba individuell bereist. Mit Exkursionsbeginn änderte sich ihr informeller Reisestil hin zu 

einer sehr komfortablen, pauschaltouristischen Reiseform. Mit diesem Wechsel waren die TN plötzlich in eine 

sehr handlungsentlastete Rolle versetzt: Route, Verpflegung, Fortbewegung, Zeitstruktur, Unterbringung waren 

exakt geplant und ließen bedingt durch die staatlichen Restriktionen keine darüber hinausgehenden Freiräume. 

Die Körper waren weitgehend stillgestellt, man wurde gefahren, am Restaurant oder Hotel abgesetzt, bekocht, 

musikalisch bespielt, qualifiziert informiert. Die Herausforderung kann in dem Rollenwechsel und der Ein-

nahme einer kritisch-distanzierten Haltung gegenüber dem eigenen und dem fremden Reisestil gesehen werden, 

um sich auf die Spurensuche des Massentourismus zu begeben. Dies ist m.E. nicht allen gelungen, was teilweise 

eine enttäuschte Haltung zum Resultat hatte.  

Mit Beginn der zweiten Hälfte fand ein weiterer Wechsel statt: Mit der Durchführung der Forschungsprojekte 

waren nun wieder Eigenaktivität und Selbstständigkeit der TN gefordert. Es galt in Eigenregie der Kleingruppen 

Kontakt zu Experten und Akteuren aufzunehmen, die forschungsrelevanten Lokalitäten aufzusuchen, den Ta-

gesablauf selbst zu strukturieren und sich in der sozialistischen Ordnung zurechtzufinden. Damit ging ein we-

sentlicher Wechsel der Erfahrungsqualitäten einher. Die inhaltlich-sachbezogene Auseinandersetzung verän-

derte sich hin zum forschendem Lernen und wurde von unerwarteten, mitunter krisenhaften Begegnungen be-

gleitet. Im Gegensatz zu den schwerpunktmäßig auf die Naturbegegnung ausgerichteten Feldphasen I und II 

standen in Feldphase IV soziale, sozialräumliche und politische Themen im Vordergrund, auch in den Reflexi-

onsphasen. Die politische Sonderstellung Kubas verhinderte den formell organisierten Wissenserwerb durch 

Besuche bei kubanischen Experten, wie sie in Feldphase III häufig waren. 

 

                                                      
5 Das Sampling ergibt sich näher aus folgenden Faktoren: Der Studiengang der Universität B ist auf 20 Studierende pro Studienjahr begrenzt. Zulas-

sungsvoraussetzungen sind laut Studienordnung, neben Kenntnissen der deutschen und englischen Sprache, der Abschluss eines Bachelorstudiums im 
Fach Humangeographie/Geographie oder ein thematisch vergleichbarer berufsqualifizierender Abschluss und ein Motivationsschreiben. Die hohe Be-

werberzahl verlangt ein strenges Auswahlverfahren. Für diese Studierendengruppe bestand die Wahlmöglichkeit zwischen der hier angeführten und 

einer durch Standortreferate und Expertengespräche strukturierte Exkursion nach Ostasien. Die Studierendengruppe erscheint tendenziell motiviert, 
engagiert und kritisch-reflektierend. Die anwesenden Exkursions-TN waren überdurchschnittlich reiseerfahren. Viele haben bereits ein Auslandssemes-

ter absolviert. Etwa ein Drittel beherrschte die spanische Sprache. Die Studierenden der Universität C hatten als Wahlmöglichkeit die Alternative einer 

kostengünstigeren Exkursion nach Skandinavien. Das Lehramtsstudium ist nicht auf eine bestimmte Studierendenzahl pro Studienjahr begrenzt. 
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Generiertes Datenmaterial: Feldprotokoll, 1 Tagebuch, 4 Interviews. 

  

Unterwegs als Pauschaltouristen und Feldforscher (eigene Abbildungen) 
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Anhang 2: Protokollierungsverfahren und Rollenreflexion 

Protokollierungsverfahren 

Der ethnographische Forschungsprozess besteht wesentlich darin, zu schreiben – und dafür unterschiedliche 

Schreibstrategien zu entwickeln, die den unterschiedlichen Anforderungsebenen gerecht werden. Das Beobach-

tungsprotokoll ist, gerade wenn hier bei meinem Vorgehen Hermeneutik, selbstreflexive Innenwendung und 

Perspektive des Performativen Eingang in die Beobachtung finden, ein „eigenartiges Zwitterwesen“, wie BREI-

DENSTEIN (2006: 24) treffend formuliert. Es muss verschiedenen und widersprüchlichen Anforderungen ge-

recht werden. Einerseits soll es das Geschehen (was und wie) möglichst präzise, detailliert und genau festhalten, 

d.h. auf subjektive Einflüsse wie Wertungen und Deutungen möglichst verzichten (Beschreibung). Andererseits 

besteht die Anforderung, ja das erkenntnisbringende Potenzial der Protokollierung in der verstehenden und si-

tuationssensitiven Beschreibung. Eine „Dichte Beschreibung“ im Sinne von GEERTZ (1983) verlangt gerade 

nach der Erfassung der Bedeutungen von Geschehnissen, d.h. die Leistung des Protokollanten umfasst aus-

drücklich seine interpretierende Deutung (Bedeutung). 

Es hat sich in meiner Forschungspraxis eine Gliederung in zwei Datenfelder bewährt (s. Abb.), die Beschreibung 

und Bedeutung zusammenführen: Die Feldbeobachtungen wurden als die konkreten empirischen Notizen mit 

der Dokumentation des entsprechenden Kontexts als erstem, eng am Phänomen orientiertem Schritt auf der 

linken Seite des Feldforschungstagebuchs festgehalten. Sie protokollieren das „Was“ und „Wie“ der Vorgänge, 

Abläufe, Gruppenkonstellationen, explizite Gesprächsthemen, wobei prägnante Interaktionssequenzen wörtlich 

oder als Paraphrasen notiert werden. Außerdem wurden Rahmenbedingungen wie Zeiten, Orte, Wetterlagen, 

die für das Geschehen bedeutsam schienen, vermerkt. Auch wird hier zunächst möglichst präzise festgehalten, 

wie welche Partizipanten das Geschehen gestalten, wie das Geschehen verkörpert und wie sich räumlich posi-

tioniert wird. Ausgangspunkt ist die „scheinbar triviale und ‚unmethodologische‘ Ausgangsfrage What the hell 

ist going on here? (Geertz)“ (zit. in LÜDERS 2013: 391). Auch wenn der Fokus auf dem Einfangen und Wie-

dergeben des Geschehens lag, war es unvermeidlich, Selektionen vorzunehmen. Als zweiter Schritt wurde auf 

der rechten Seite der durch Memos produzierte, mehr an der Analyse orientierte Text niedergeschrieben – No-

tizen zur Rollen- bzw. Selbstreflexion, methodische Notizen, theoretische Verknüpfungen, eigene affektive 

Wahrnehmungen, erste Interpretationen und Vergleiche zwischen einzelnen TN etc. Hier ist die verstehende, 

reflektierende und interpretierende Leistung bewusst als Erkenntnisquelle intendiert. Zu fragen: „What the hell 

is going on here?“ bezieht sich nun nicht auf die deskriptive, sondern ausdrücklich auf die interpretative Ebene. 

Absicht ist es, der Beschreibung Dichte zu geben. Die Synthese aus beiden Protokollierungsstrategien mündet 

dann in ein detailreiches und dichtes Protokoll. In Anlehnung an CONQUERGOODs (1991) „Rethinking Eth-

nography“ wird der wie beschrieben generierte Text als „Performance“ begriffen, denn das Schreiben selbst ist 

ein performativer Prozess, der Neues hervorbringt. Um Beobachtungen und Eindrücke festzuhalten, bevor sie 

sich verflüchtigten, wurde möglichst zeitnah protokolliert.       

Das Beobachtungsprotokoll stellt den wissenschaftlichen Quellentext aus der Datenerhebungsmethode der teil-

nehmenden Beobachtung dar. Es wurde mit der Absicht, Stimmungen erinnerbar zu machen, um die Fotogra-

phie erweitert.  

 

Eigene Rollenreflexion 

Ich nahm während der Untersuchungen verschiedene und teilweise auch widersprüchliche Rollen ein. Ich war 

Seminarleiterin (Feldphase I und II), ich leistete sehr intimen Beistand in psychischen oder physischen Grenz-

situationen, bei mir wurde um Rat oder nach Informationen gefragt, ich war mal Bergführerin, Kajak- oder 

Wanderguide. Ich war Gesprächspartnerin, die durch den geringen Altersunterschied, oftmals sich überschnei-

dende Freizeit-Interessen und die ähnliche universitäre Ausbildung vielen Studenten recht nahe stand. Mir wur-

den Erfahrungen und Eindrücke geschildert und ich schilderte meine. Ich nahm an den gemeinsamen Aktivitäten 

wie Busfahrten, Lagerbau, Kochen und den Mahlzeiten teil, gleichzeitig erfasste ich all dies mit dem Auge einer 

Beobachterin aus einer involvierten, aber mich auch distanzierenden Perspektive, machte mir offen Notizen und 

fragte an manchen Stellen genauer nach. In Feldphase III und IV war ich von der Leitungsrolle entlastet und 

kam so dichter an die TN-Perspektive heran. Gleichzeitig konnte ich mich in den Kreis der Leiter zurückziehen, 

um aus dieser Perspektive das Geschehen aus Distanz zu beobachten, gewann didaktische Hintergrundinforma-

tionen und konnte vom analytischen Austausch mit den Dozenten profitieren. Die Doppelrolle der Feldphase I 

und II als Leiterin und Forscherin erwies sich als unvorteilhaft. 
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Anhang 3: Datenmaterial 

Hinweise zur Darstellung der Auszüge aus den Feldbüchern 

Wie in Kap. 5.2.2 erläutert, ist die linke Seite, das Protokoll, daran orientiert, das „Was“ und „Wie“ der Vorgänge fest-

zuhalten. Auf der rechten Seite ist der durch Memos produzierte, an der Analyse orientierte Text niedergeschrieben. Er 

umfasst Notizen zur Rollen- bzw. Selbstreflexion, methodische Notizen, theoretische Verknüpfungen, eigene affektive Wahr-

nehmungen. Hier sind die ersten Interpretationen des Geschehens im Feld und der eigenen Perspektive festgehalten. Die 

Zeilennummern werden in den präsentierten Ausschnitten ab 1 fortlaufend angegeben. Mit den Kategorien verbundene 

Begriffe sind durch Fettdruck hervorgehoben. Ergänzt wird die Darstellung der Beobachtungen durch Fotos, die Aus-

schnitte des Geschehens hinsichtlich der Performanz visualisieren können.  

 

Hinweise zur Darstellung der Interviews 

Die Übersetzung des Gesprochenen in die Schriftform erfolgt nach den Transkriptionslichtlinien von DRESING & PEHL 

(2013) im Sinne eines erweiterten einfachen Transskripts. Ein solches glättet die Sprache und legt den Fokus auf den Inhalt 

des Redebeitrags, Pausen, abgebrochene Wörter, auffällige Verständnissignale wie „mhm“ oder emotionale Äußerungen 

wie Lachen oder Seufzen werden in Klammern notiert. Auch die Audiodateien werden in meinem Analyseverfahren immer 

wieder einbezogen, um das im Sprechakt Verkörperte mitzuerfassen. 
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I) Zur Situation „Eine Gratwanderung im Gebirge“ (Kap.6.1) 

Auszug aus dem Feldbuch 

Der angeführte Auszug aus dem Beobachtungsprotokoll bezieht sich auf die in Kap. 6.1.1 behandelte Situa-

tion „Eine Gratwanderung im Gebirge“ der Feldphase I (Exkursion Berg“).
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Eine Atmosphäre der Anspannung im Gebirge     Eine Atmosphäre der Entspannung an der Hütte   

 

Auszüge aus Reisetagebüchern der Teilnehmer 

Aus den zu der hier thematisierten Exkursion zur Verfügung stehenden Tagebüchern der TN (Anzahl: 5) geben folgende 

Ausschnitte Hinweise darauf, wie die Akteure selbst die Situation „Eine Gratwanderung im Gebirge“ wahrgenommen und 

noch im Feld in die Form der Aufzeichnung gebracht haben. Die Vergleiche untereinander erlauben Rückschlüsse auf das 

individuell sehr unterschiedliche Erleben der gemeinsam erlebten Situation. Es kann nachvollzogen werden, welche Mo-

mente von den TN so bedeutsam empfunden wurden, dass sie im Tagebuch gezielt Aufarbeitung und Konservierung finden. 

Die hier behandelte Situation ist in allen analysierten Tagebüchern durch die Akteure thematisiert worden, spielt also für 

sie selbst eine herausragende Rolle. Eine Auswahl wird hier angeführt und interpretiert. 

 

Skizzen im Tagebuch von Paula 

 
Paula hat in ihrem Tagebuch eine Skizze der Tour angefertigt, die die prägnantesten Momente abbildet. Die 

Umkehr am Punkt X und die gemeinsame Diskussion der Gruppe an der Hütte gehören für sie ganz klar dazu 

(Entscheidungen). Sie nutzt ein überhöhtes Höhenprofil als Darstellungsweise, um zum einen die tatsächlichen 

räumlichen Begebenheiten aufzugreifen, aber auch die für sie relevant gewordenen Ereignisse darin zu verorten. 

Die übliche lineare Anordnung von links nach rechts, wie sie auch das Blatt Papier nahelegen würde, löst sie 

auf. Damit rücken Anfangs- und Endpunkt im Gesamten näher aneinander und es entsteht der Eindruck einer 

mehr in sich geschlossenen Situation. Das, was dazwischen liegt (das Unterwegssein), bekommt damit ein Mehr 

an Tiefe. 
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Auszug aus dem Tagebuch von Max: 

 

Max nimmt zunächst in einer Kopfzeile, wie für jeden Tag, eine objektivierende Einordnung äußerer Parameter 

des Tages vor (Angaben zu Zeit, Ort, Wetter), aber auch für ihn bedeutsame räumliche Besonderheiten („schar-

fes Tal, Wolf [? unleserlich], Fluss, Wasserfälle) stellt er dem Fließtext voran (TB.1.Max. Z.1-4). Dann wird 

unmittelbar offensichtlich, dass dieser vierte Tag der Exkursion für ihn einen Bruch mit den bisherigen Tagen 

darstellt. Es scheint für ihn also bereits Routinetage zu geben, aus deren Rahmen dieser Tag im Sinne eines 

„komischen“ (TB.1.Max. Z.5) – verunsichernden – heraussticht. 

 

 
Max spricht von einer „Schneewanderung“ (TB.1.Max. Z.6). Mit dieser harmlos anmutenden Bezeichnung wird 

bereits sein Empfinden der Situation als wenig herausfordernd oder bedrohlich erkennbar. Er verdeutlicht ex-

plizit, dass er sich „sehr sicher im Schnee“ (TB.1.Max. Z.7) fühlt, und vergleicht sich mit „einigen anderen“ 

(TB.1.Max. Z.7), die das – wie er urteilt – nicht sind. Implizit schwingt in der Ausdrucksweise ein wenig Ver-

ärgerung oder gar ein Vorwurf mit. Er scheint sich nicht in die Perspektiven und die Bedeutungen, die derselbe 

Raumausschnitt für andere hat, hineinzudenken. Deutlich wird seine Enttäuschung, die er benennt (nicht „am 

Ende der Reise im Lago Maggiore baden zu können“, TB.1.Max. Z.11f).  

 

 
 

Max wird distanzierter von seinem eigenen Empfinden und führt, ohne auf die lange Phase der Entscheidungs-

findung einzugehen, die Umkehr auf das Wetter zurück. Das dicke Ausrufungszeichen und der nicht zu Ende 

geführte Satz in Klammern („auch weil einige meiner Kommilitonen“, TB.1.Max. Z.14) lässt aber wieder seine 

Verärgerung durchscheinen. Es kann davon ausgegangen werden, dass Max diese Seite noch am selben Abend 

geschrieben hat und an dieser Stelle die Enttäuschung darüber, dass der Grat nicht begangen wurde, überwiegt. 

Eine Auseinandersetzung mit dem, was für ihn fremd erscheint (sich nicht im Schnee wohlzufühlen), hat nicht 

stattgefunden, sondern wurde als Widerpart zu seinen eigenen Interessen notgedrungen akzeptiert. Er ver-

schließt sich einer Auseinandersetzung damit, was ihn verunsichert (die Empfindungen, Deutungen und Ent-

scheidungen anderer). Es handelt es sich hier um ein xenophobes Ausweichen anstelle eines Verwerfens und 

Umdeutens von subjektiv Etabliertem: Das Eigene wird zur bestimmenden Instanz der Deutung, die Verhält-

nisse am Grat werden objektiviert und zum normativen Maßstab gemacht, der Auseinandersetzung mit dem 

Fremden wird ausgewichen (vgl. dazu Kap. 3.2.2, 3.2.3). 
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Zu der neuen Route stellt Max sein sicheres und freudvolles Erleben der Schneepassagen dar, das mitunter in 

seinen Vorerfahrungen („Snowboard“, TB.1.Max. Z.17) gründet. Seine Freude und Sicherheit in der Bewegung, 

seine Enttäuschung über den eingeschlagenen Routenverlauf und sein Empfinden in der Gruppe (Selbstgefühl: 

„Ich fühle mich genervt“, TB.1.Max. Z.21) waren auch durch die Beobachtung von außen zu erkennen. Er zeigte 

sich, als fühle er sich fremdverschuldet gescheitert und äußerte seine Unlust, den restlichen Tag hier im Tal zu 

verbringen. Dass er dennoch die Landschaft auf sich wirken ließ („traumhaft, mit diversen Wasserfällen durch-

flutet“, TB.1.Max. Z.19) blieb von außen unbemerkt. Sein Gespanntsein (TB.1.Max. Z.23) bleibt jedoch ganz 

auf sein eigenes Interesse an sportlichem Aufstieg gerichtet, trotz der in der Gruppe pulsierenden gruppendy-

namischen Prozesse und Diskussionen um die unterschiedlichen Wahrnehmungsweisen des Raumes und seiner 

Herausforderungen. Auch hier weicht Max dem, was ihm fremd erscheint (Angst vor Schnee und Steilheit) aus 

und legt eigene Beurteilungsmaßstäbe als die gültigen an. Er interpretiert sie nicht neu und deutet sie nicht um. 

 

 

Auszug aus dem Tagebuch von Maren 

 

 
 

Maren eröffnet ihre Aufzeichnung mit einer personifizierenden Anrede („Liebes Tagebuch“, TB.1.Maren Z.2), 

die ein intimes Verhältnis von Maren zu ihrem Tagebuch ausdrückt. Sie scheint das Buch gerne zu führen. Wäre 

es lediglich Pflichtaufgabe, wäre eine solche Anrede unpassend.  

Die TN verfasst den vorliegenden Text rückblickend am Tag danach („gestern war…“, Z.3), weil sie am Abend 

des beschriebenen Tages zu erschöpft war (vgl. BP.1.Z.116f). Sie stellt im Gegensatz zu Max das Erleben eines 

sehr anstrengenden Tages dar: Für sie ist es keine „Schneewanderung“ (TB.1.Maren Z.6), sondern es war in 

ihren Augen objektiv so: „Das war richtig steil“ und „ging gerade hoch“ (TB.1.Maren Z.5f). Derselbe 

Raumausschnitt hat für sie eine ganz andere Bedeutung. Er verunsichert sie, anstatt sie – wie Max – zu 

erfreuen. Im Folgesatz formuliert sie, was in ihren Augen ihr subjektives Empfinden ist („zu steil, zu viel 

Schnee“, TB.1.Maren Z.7f). Sie drückt ihre Unsicherheit aus („hatte schiss“, „nicht geheuer“ TB.1.Maren Z.7). 
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Die Entscheidungssituation, die für manche sehr brenzlig war, bespricht Maren überraschend bedeutungslos. 

Der Fakt des Scheiterns und die Umkehr scheinen sie weniger zu beeindrucken als ihr eigenes Unsicherheits-

gefühl beim Bewegen im Schnee. Für sie scheint es die Hauptsache zu sein, sicher wieder anzukommen. Es 

scheint, als habe sie nicht die Kapazitäten, sich in die anderen hineinzuspüren, die Angst haben, und auch nicht 

in diejenigen, die wie Max enttäuscht über den Rückzug sind. Sie ist mit sich selbst beschäftigt und damit, eine 

Bewegungstechnik durch ausprobierendes selbstverantwortliches Handeln in dem für sie unbekannten Terrain 

zu entwickeln. Das Wissen dazu eignet sie sich durch Anleitung, Nachmachen und eigenes Ausprobieren an 

(TB.1.Maren Z.15ff.). Sie bekommt unmittelbare Rückmeldung darüber, ob ihr Versuch den gewünschten 

Effekt hat (der Trittt hält oder nicht, Z.17-19). Der Ernstcharakter Situation (Authentische Begegnung) und 

die damit verbundene Notwendigkeit, selbstständig handeln zu müssen („musste mich selbst stoppen“, 

TB.1.Maren Z.19), die Offenheit der Zukunft („wusste nicht, was danach kommt“, TB.1.Maren Z.20) bedingen 

die intensive emotionale Bindung. Sie ist angespannt und muss weinen (TB.1.Maren Z.14f) (Leibliches 

Spüren). 

Marens Tagebuch ist in der Verbindung mit Beobachtung und Interview noch aufschlussreicher (s.u.). Die TN 

ist das erste Mal in den Bergen und man sieht ihr an, dass sie sich in für sie neuem Terrain bewegt, welches sie 

physisch und psychisch enorm herausfordert. Die Steilheit und den Schnee empfindet sie daher ganz anders als 

Max, Flo oder Tobi. Für sie erscheinen Geländekanten als ernste, objektive Bedrohung. Der spätere Austausch 

mit anderen und ihr Rückblick während des Interviews zeigt: Sie hat ihr Bild verändert. Was zuerst als Bedro-

hung gedeutet wurde, kann sie erfahrungsbasiert rückblickend umdeuten als etwas, das sie sicher bewältigt.  

 

 

Auszüge aus den Interviews 
Die fokussierte Situation „Eine Gratwanderung im Gebirge“ (Kap. 6.1) wurde von allen Befragten im rückblickenden 

Gespräch thematisiert, was auf ihre Relevanz verweist. 

 

Maren bezieht sich rückblickend auf ihr Erleben der Situation am Grat: 
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Mit etwas Distanz betrachtet („wie ich es mir jetzt noch mal überlegt habe“, Int.1.Maren Z.92f) ist nicht mehr 

das Erlebnis am Berg, die erlebte Unsicherheit vordergründiges Thema für Maren, sondern ihre reflexiv ge-

wonnene Deutung, die ihr ihr eigenes Erleben erklärt: Während sie ernsthafte Probleme hatte, sind andere von 

Freudenrufen begleitet den gleichen Hang auf ihren Rucksäcken abgefahren (vgl. BP.1.Z.80-83, Int.1.Flo 

Z.303-312). 

 

 
 

Maren bewältigt ein Stück des Abstiegs allein und spürt ihre Perspektive auf den Raum ganz deutlich: Das 

Gelände ist für sie „wirklich bedrohlich“ (Int.1.Maren Z.117) und sie setzt sich notwendigerweise mit sich 

selbst, ihren Bewegungen und Gefühlen auseinander. Nach dem Austausch mit anderen erfährt sie, dass ihre 

Angst „fast schon um (ihr) Leben“ (Int.1.Maren Z.107f) nicht erfoderlich gewesen wäre, ging es doch nur ca. 

20 cm hinunter (Int.1.Maren Z.121). Aber die Angst war da, sie war Wirklichkeit und hat Maren stark in 

Anspruch genommen. Was sie „im Nachhinein gehört“ (Int.1.Maren Z.115) hat, verweist darauf, dass der 

anschließende Austausch im informellen Kontext mit ihren Kommunitonen dazu geführt hat, die Situation 

umdeutend neu einzuschätzen. Sie kommt zu dem Schluss, dass es im hohem Maße „auf die subjektive 

Wahrnehmung ankam“ (Int.1.Maren Z.92) und derselbe Raumausschnitt aus der Sicht anderer ganz anders 

konstruiert ist. Ihre Darstellungen in der abendlichen Reflexion können als Anlass gedeutet werden, dass auch 

die anderen, die sich selbst sicher gefühlt haben, sich mit dem Selbstgefühl von verunsichertem Bedroht-Sein 

auseinandersetzen müssen. 

 

 
 

Für Flo stellt sich die Situation komplett anders als für Maren oder Lotta dar. Gelände und Bewegungspraktik 

treten an ihn als Aufforderung heran, spielerisch damit umzugehen, getragen von einem Sicherheitsgefühl. 
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Für Tobi, der selber keine Probleme mit Steilheit oder Kletterei hatte und gern den Grat weitergegangen wäre, 

ist rückblickend nicht die Situation der Entscheidung am Grat, nicht die Enttäuschung über die Umkehr oder 

der gewaltige, imposante Eindruck des Geländes erwähnenswerter, besonderer Moment. Es ist die (verunsi-

chernde) „Überraschung“ (Int.1.Tobi Z.20, 40, 43), die „Faszination“ (Int.1.Tobi Z.42), als ihm die Emotionen 

und damit die Deutungen einer anderen Teilnehmerin auffällig werden, die ihm zuvor verborgen geblieben 

sind. Tobi gerät ins Stocken, wenn er seine Überraschung sprachlich zu fassen versucht (Int.1.Tobi Z.41-46). 

Lottas Ängste werden in ihrem Weinen sichtbar, und dies schafft eine komplexe Situation: Es vermittelt (ob 

gewollt oder nicht gewollt) damit nicht nur ihre Angst, die sogar nach der gefallenen Entscheidung noch wei-

terlebt, sondern sie formt eine neue soziale Beziehung – Tobi übernimmt Verantwortung für sie. Und sie schafft 

ein neues Bewusstsein in der Gruppe dafür, wie unterschiedlich sich ein und derselbe Hang interindividuell 

darstellen kann (Bedeutungsvielfalt). Sie bringt zum Ausdruck, was andere vielleicht ähnlich empfunden haben 

(Angst), aber den üblichen Konventionen getreu nicht geäußert und damit nicht zum Thema gemacht haben. 

Diese Situation wird für Tobi zu der im Interview erstgenannten „Erfahrung“ in einer recht abenteuerlichen 

Woche. Das Prägnante besteht für ihn darin, ein fremdes emotionales Innenleben leiblich mitzuspüren, das 

seine Erwartungen durchbricht, und darin, sich selbst in einer anderen Rolle zu erfahren (als „treppenmachender 

Bergführer“ Int.1.Tobi Z.62). Dies kann als Spur gedeutet werden, die auf Tobis Fremdheitserfahrungen anläss-

lich der erlebten Situation verweist. 
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Auch Finn erinnert sich im Interview als erstes an die hier thematisierte Situation im Sinne eines „bedeutsamen 

Moments“ (Int.1.Finn Z.10). Sein Stocken lässt vermuten, dass das, was für ihn daran bedeutsam ist, noch un-

scharf ist. Er beschreibt den Bruch, den er im Vergleich zu den vorigen Etappen wahrgenommen hat: Nun war 

da „irgendwie für jeden eine gewisse Verantwortung dabei“ (Int.1.Finn Z.17). Ähnlich wie Tobi hält Finn es 

angesichts seines Wissens um einen Könnenvorsprung für angemessen, gegenüber anderen Verantwortung zu 

übernehmen. Dass der konkrete erlebte Raum, das Geschehen darin und das Verhältnis (die Beziehung) dazu 

interindividuell sehr unterschiedlich gedeutet werden kann, wird Finn in der Situation unmittelbar 

verständlich: 

 

 
 

Ein Element dieses Verstehens ist auch die leibliche Kommunikation (vgl. Kap. 3.3.2): Als Tom direkt vor 

ihm geht, hat Finn „sofort eigentlich ein Nein gespürt“ (Int.1.Finn Z.513), aus der übrigen Gruppe aber ein „Ja“ 

(Int.1.Finn Z.515) gelesen und damit Aufregung und Unwohlsein (Int.1.Finn Z.518, 520) verspürt. Finn zeigt, 

wie es sich in der Situation in die Wahrnehmungen anderer hineinspüren lässt, indem körperliche Äußerungen 

anderer beobachtet und bereits in der Situation am Berg unmittelbar interpretiert werden. Die Beziehungen 

anderer zur Sache werden über den Weg leiblichen Verstehens zugänglich. Damit wird deutlich, dass der 

gleiche Raumausschnitt von den einzelnen TN sehr unterschiedlich erlebt wird. 

 

Deutlich wird die Reflexion der eigenen Beziehung und der Beziehungen anderer zu dem krisenhaften, ver-

unsichernden Erleben des Raumausschnittes oben am Berg auch bei Flo: 
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Flos Erwartungen werden durchbrochen und verworfen: So, wie er Berggipfel kennt, erscheint ihm dieser 

an diesem Tag nicht – im „Gegenteil“ (Int.1.Flo Z. 693). Er schildert seine Irritation darüber. Das ‚authentische 

Bergerlebnis seiner aus Erinnerungen geprägten Vorstellungen wird durch ein anderes ‚authentisches‘ Erleben 

verändert: Eine für ihn als seinem Selbstbild nach bergerfahrenen Menschen überraschend neue (vgl. Int.1.Flo 

Z. 694), zugleich Unsicherheit vermittelnde Atmosphäre wird für ihm zu einer authentischen Bergbegegnung.  

 

 
 

Sein eigenes Erleben setzt er in das Verhältnis zum Erleben anderer in der Gruppe: Er erlebt sich irritiert durch 

Nebel, Steilheit, Ungewissheit, aber auch positiv erregt und bereit für einen Versuch (Int.1.Flo Z.505f) – seine 

auf seinem Selbstgefühl basierende Entscheidung. Er erkennt bei anderen ein anderes Selbstgefühl, ergänzt 

durch das, was der Raum (durch Überreste von toten Tieren und deren Symbolik) ihm vermittelt. Flo geht mit 

den sehr diversen Verunsicherungen offen für neue Interpretationen um: Seine eigenen Deutungen und die 

bei anderen wahrgenommenen Deutungen fundieren ihm die Entscheidung zur Umkehr und eine neue Vor-

stellung von ‚Bergauthentizität‘.  
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II) Zur Situation „Im Fluss am Fluss“ (Kap. 6.2) 

Auszug aus dem Feldbuch 

Der hier angeführte Auszug aus dem Beobachtungsprotokoll bezieht sich auf die in Kap. 6.1.2 behandelte Situ-

ation „Im Fluss am Fluss“ der Feldphase I (Exkursion „Berg“).  

 

Beobachtungsprotokoll (BP.2) Z
ei

le
 

Memos (Me.2) 

Letzter ganzer Tag im Gebirge, morgen kommen wir wie-

der in die bewohnte und gewohnte „Zivilisation“. Die TN 

haben seit zwei Tagen den Auftrag, sich aus der Gruppe 

und dem Wandern herauszuziehen und etwas, das für sie 

stimmig erscheint, zu zeichnen. Dazu haben wir spezielle 

Kohle-Stifte mitgebracht. Zweitens sollen sich die TN 

überlegen, warum sie sich für diesen Ausschnitt entschie-

den haben. Bislang hat kaum einer gemalt. 

Heute können sich die TN entscheiden, welchen Weg sie 

zum vereinbarten Übernachtungsplatz wählen: Über einen 

Berg mit 800 hm An-/Abstieg, einen Sattel mit 200 hm o-

der entlang des Tales (Gehzeit ca. 3-4 Std.). Die meisten 

wählen die dritte Variante. 
 

Am Nachmittag begegne ich den TN auf dem Gelände. 

Tom sitzt an einem Tisch und zeichnet von seiner Digital-

kamera eine Aufnahme von Gräsern am Wasser ab.  

Am Abend werden in der Gruppenreflexion die Bilder 

(freiwillig) vorgestellt. Sie zeigen entweder Pflanzen, 

Berge und/oder Wasser. Zitate aus den Erläuterungen zum 

Zeichnen: „vertieft", „konzentriert", „versunken", „krass", 

„inspirierende Plätze", „hatte ich lang nicht mehr", „hat 

Spaß gemacht und ist auf einmal gut gelungen“. Das Zeich-

nen wird als positive Erfahrung beschrieben, die eine kon-

krete Aufgabe braucht, damit könne genauer hingeguckt 

und Details auffallen. 

Manche haben auf unseren Vorschlag hin auch eine Karte 

gezeichnet, die nicht die Topographie, sondern das subjek-

tive Erleben des erwanderten Gebiets abbildet.6 

Paula, die sehr reiseerfahren ist, sagt, der Blick auf ihre 

Karte zeige ihr, dass sie unerwarteterweise doch aus ihrer 

„Komfortzone“ herausgetreten sei. Und das sei gut so. To-

bis Karte und seine Kommentierung betonen: „Bergführer 

als Helferrolle, bewusst Allein-Gehen als Genuss, Verir-

ren, Erhabenheit der Berge, Biwakieren, Müdigkeit, 

Strichmännchen mit Muskeln als Symbol für ‚gestärkt hin-

ausgehen‘, Gegenwart erlebt im Jetzt mit den Gedanken“. 

Tims Karte zeigt ihm: „wie ein Tag im Museum – so viele 

unterschiedliche Eindrücke, wie durch alle Kontinente ge-

gangen zu sein. 

01 

02 
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32 

33 
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35 
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37 

38 
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40 

Abschiedsstimmung. 

Themen drehen sich wieder um Alltagsroutinen, Pflichten 

zu Hause. 

Es fehlte die passende Atmosphäre dafür: die Zeit war im-

mer ausgefüllt, die Etappen so lang, dass manche sich nicht 

ohne Weiteres in Ruhe stundenlang wo hinsetzen konnten. 

Es wurde viel in der Gruppe gegangen. 

 

Wenig Beobachtungen – habe mich rausgehalten, da heute 

ein Tag sein sollte, an dem die TN für sich sind. 

 

 

 
 

Tom strahlt und wirkt sehr ausgeglichen, glücklich, viel-

leicht auch froh, dass die Exkursion sich dem Ende entge-

gen neigt. 

Am Abend: ausgelassene Stimmung, besonderes Abendes-

sen. 

Die Zeit und Ruhe zum Malen zu haben wird von allen 

als sehr geschätzt und besinnlich beschrieben (nicht-

strukturierte Zeit). Eher selbstbezogene, nicht sachbezo-

gene Auseinandersetzung. Wissen-Wollen über Inhalte 

fraglich. Zu beachten: Die TN kennen und praktizieren die 

Reflexionskultur in der Abenteuer- und Erlebnispädagogik. 

Dies muss in der Interpretation mitberücksichtigt werden. 

 

 

Extrem hoher Redebedarf. Jeder spricht über 10 min. über 

seine Zeichnung. Reflexion auch über Sachen, Details, Be-

sonderheiten, Reflexivität über eigenes Verhältnis (Bezie-

hung) dazu. Stark auf der selbstreflexiven Gefühlsebene. 

Selbstgefühl spüren und Hineinspüren in authentische 

Situation. 

 

 

 

 

  

                                                      
6 Inspiriert durch DICKEL (2011a). 
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Auszüge aus Reisetagebüchern der Teilnehmer 

Aus den zur Verfügung stehenden Tagebüchern der TN (Anzahl: 5) wird das von Maren angeführt, das Hinweise 

gibt, wie die beschriebene Situation von ihr erlebt und im Feld schriftlich aufgearbeitet wurde. 

 

Auszug aus dem Tagebuch von Maren 

 

 
 

Maren eröffnet die Aufzeichnung wie jeden Tag mit einer persönlichen Anrede an ihr Tagebuch, die auf ein 

intimes Verhältnis zu ihrem Buch, einem Wegbegleiter ähnlich, offenlegt (Z.2). Sie begrüßt die Möglichkeit 

der Entscheidung des Routenverlaufs und begründet ihre bewusst gefällte Entscheidung mit ihrem Bedürfnis 

danach, nicht-strukturierte Zeit zu haben, sich zeichnend und dichtend mit der Landschaft auseinanderzuset-

zen. Dieses Bedürfnis ist nicht allein auf sie selbst zurückzuführen, sondern ist verbunden mit der – wenn auch 

sehr freien – von außen erteilten Aufgabenstellung (vgl. BP.2.Z-2-7).  

 

 
 

Maren nimmt einen Wechsel vor und richtet die Aufmerksamkeit auf den Prozess des Allein-Seins und Zeich-

nens, indem sie beschreibt, wie sie durch die ästhetische Praxis des künstlerischen Tätigseins Details an der 

Sache entdeckt (Pflanzen, Wasser), die nach eigener Einschätzung bei der alltäglichen Landschaftsrezeption 

unbemerkt bleiben, die „ich sonst nicht wahrgenommen hätte“ (TB.2.Maren Z.14f). Diese Details treten für sie 

als etwas Fremdes in Erscheinung, dem sie sich nur annähern kann, das sie aber nicht in Gänze fassen und 

zeichnerisch wiedergeben kann: Maren ist „nicht sonderlich zufrieden mit dem Abbild“ (TB.2.Maren Z.12f). 

Auffällig ist aber, dass sie ihr eigenes Erleben (ihr Selbstgefühl) während dieser müßig verweilenden Annähe-

rung an die Landschaft selbstreflexiv in den Vordergrund stellt und sich selbst von außen betrachtet: Ihr eigenes 

Wahrnehmen wird für sie selbst thematisch. Sie bemerkt sich als „versunken“, „entspannt“ (TB.2.Maren Z.11) 

und wird von dieser Wahrnehmung verunsichert-überrascht („fand es ganz verrückt“, TB.2.Maren Z.11). Ihre 

Wahrnehmung ist ihr also selbst fremd. Hier ist ein Bruch zu erkennen, indem sie sich selbst ein Stück von 

ihrem Selbst distanziert. Weniger das Ergebnis (das Bild) als der Prozess ist damit als das für die Bildung 

Relevante zu erachten. Dieser Prozess, wenn auch im Kontext des Genusses, ist kein einfacher: Maren empfin-

det etwas zugleich ungewohnt Intensives und ungewohnt Widerständiges an diesem Prozess („so schwer und 

gleichzeitig so versunken“, TB.2.Maren Z.15f). Die niedergeschriebene reflexive Betrachtung ihres Selbstge-

fühls ist frei von der Aufgabenstellung (Raumausschnitte zeichnen) und kann als Resultat dieser Irritation (Ver-

unsicherung) gedeutet werden. Aspekt dieses Bruches ist ferner das Erleben der momentanen Zeitstruktur des 

müßigen Verweilens im Allein-Sein. Solche Modi sind ein seltenes Phänomen im vertakteten Alltag. Maren 

erlebt sich in einer temporären Gegenwelt zur Dominanz von Nützlichkeitszwängen, die ihr Raum gibt, ästhe-

tisch zu beobachten, Gedanken und Phantasien zu folgen, zu staunen und zu genießen.  
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Die Zeichnung zeigt verschiedene Pflanzen und wie sie am Ufer wachsen. Ohne Marens Hinweise, dass sie 

während der Anfertigung etwas Neues an sich und an den Sachen entdeckt hat, würde das Bild für den Betrach-

ter wenig erkenntnisreich wirken. Im Zusammenhang mit dem Gesagten und Beschriebenen wird jedoch deut-

lich, dass das Zeichnen für Maren ästhetische Qualität hatte. 

 

Auszug aus dem Interview 
Die thematisierte Situation bringt Maren auch im Interview von sich aus zur Sprache und drückt damit die 

Relevanz aus, die sie der Situation beimisst. 

 

Maren nennt im Interview den Prozess des Zeichnens als einen der Momente, die bei ihr eine „Spur hinterlassen“ 

(Int.2.Maren Z.189f) haben. Das war angesichts der Tatsache, dass sie auf der Exkursion das erste Mal in ihrem 

Leben in den Bergen war, überraschend. Für sie stellte sich sehr vieles als sehr neu und herausfordernd dar.  

Maren schildert die Notwendigkeit einer handlungsentlasteten Zeit- und einer sie ansprechenden Raumstruktur 

(„total ansprechend“, Int.2.Maren Z.195) für das Gelingen des ästhetischen Prozesses. Es ist davon auszugehen, 

dass es auch des Allein-Seins bedarf (dazu unten mehr). Durch das versunkene Zeichnen, d.h. des müßig ver-

weilenden völligen Öffnens gegenüber dem Wahrnehmungsgegenstand, strukturieren sich für sie Zeit und 

Raum neu: Etwas in dem inzwischen im Groben vertrauten Raum (Flusstal im Gebirge) wird neu gesehen, 

nämlich differenzierter und präziser, denn es gab „so viele Details, die man auch neu entdecken konnte“ 

(Int.2.Maren Z.198f). Sie verweist damit auf ihr Erleben, von etwas wissen zu wollen; was sie genau an der 

beobachteten Sache entdeckt hat, was sie fragend macht, bleibt offen. Maren wechselt von der Ich-Perspektive 

zum Blick aus der Metaebene und verbindet mit ihrem besonderen Erleben eine Erkenntnis, nämlich dass „man“ 

(Int.2.Maren Z.199) etwas neu entdecken kann, wenn „man sich einen Ausschnitt genauer angeguckt hat“ 

(Int.2.Maren Z.199f). Damit tritt implizit hervor, dass die Sache niemals endgültig ganz erfasst wird. Der wie-

derholte Einschub „irgendwie“ (Int.2.Maren Z.189, 196, 198, 202, 203, 209, 209) verweist darauf, dass sie über 

dieses fremde Erleben und Erkennen selbst überrascht ist. Es scheint, als bezieht sich ihre Erkenntnis mehr auf 

den fremden Modus der eigenen Weltzuwendung als auf eine Erkenntnis über die konkreten, authentischen 
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Besonderheiten an der beobachteten Sache. Die Selbstreflexivität übersteigt dann die sachbezogene Ausei-

nandersetzung. Zudem wird für sie das Thema Zeit zu etwas Fremdem, das sich ihrem Bewusstsein entzieht: 

 

 
 

Sie kann sich ihrem Zeitempfinden in dem Moment des Zeichnens verbal nur durch die Umschreibung von 

einem Gefühl des Fließens annähern (Leibliches Spüren von und in von außen nicht-strukturierter Zeit). Sie 

bringt ihr konkretes Erleben mit einer abstrakten Theorie zusammen (Flow-Konzept von CSIKSZENTMIHA-

LYI 1977) und scheint verunsichert/überrascht darüber zu sein, das Abstrakte, nun an sich selbst und am 

Besonderen der Sache zu erleben. Es ist zu vermuten, dass sie diese Theorie nun – erfahrungsgestützt – anders 

verstanden hat. Sie ist ebenso überrascht und fasziniert (Int.2.Maren Z.211) davon, was es bei ihr auslöst, 

obwohl die Praxis „Malen (…) jetzt eigentlich nicht so (ihr) Ding“ (Int.2.Maren Z.212) ist. 

 

 

 
 

Auf Nachfrage hin begründet Maren die Ursache für diese Form des Erlebens und Erkennens mit der Außerge-

wöhnlichkeit, einen ungewohnten Freiraum, nämlich eine nicht-strukturierte Zeit zu haben: eine Zeit ohne 

von außen herangetragene Notwendigkeiten.7 In diesem Zuge reflektiert sie den alltagsweltlichen Umgang mit 

Zeit.  

                                                      
7 Anzumerken ist, dass die Teilnehmer die Aufgabe durch die Leitung erhielten zu zeichnen, dies aber eher als Anregung denn als Pflicht und in keiner 

Weise als Notenkriterium relevant. 
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Das Allein-Sein, das von der Leitung herausgefordert wurde, nennt sie an anderer Stelle explizit:  

 
 

 

Allein-Sein ist für sie etwas, das sie zunächst verunsichert (vgl. Int.2.Maren Z.263ff.) und das andere Formen 

des Agierens, nämlich des Alleine-Agierens herausfordert. Maren wendet sich dem Erleben dessen selbstrefle-

xiv zu und stellt Unterschiede zum für sie gewöhnlichen Mit-anderen-Sein heraus: Selbstbezug, Verantwor-

tungsübernahme, eigenverantwortlich Entscheidungen zu fällen, selbstbezügliche Besinnung und das Selbst-

gefühl – ein Stück weit verunsichert zu sein. Ein anderer Modus des Zugangs zu Innenleben und Äußerem 

wird eingenommen. 

 

 
 

Das Bemerken und tiefe Aufnehmen dessen, was in der konkreten Umgebung ist und was innerlich vor sich 

geht, hängt stark mit Momenten des Allein-Seins zusammen. Maren äußert fünf Wochen nach der Exkursion 

Gedanken, die auf eine transformative Qualität verweisen: Sie äußert ihre Absicht, auch im Alltag Zeiten des 

Allein-Seins und müßigen Verweilens zu verankern. Dabei bezieht sie sich nicht auf eine bisher in ihr Leben 

integrierte Praxis. Ob dies geschieht, dazu kann in dieser Studie keine Aussage gemacht werden. 
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Zum Allein-Sein als Modus der Öffnung für Neues äußert sich auch Flo:  

 

 
(…) 

 
 

Deutlich wird im Modus des Allein-Seins einerseits eine Chance zum unabgelenkten, unbeeinflussten auspro-

bierenden Handeln, das dem eigenen Selbstgefühl folgt (vgl. Int.2.Flo Z. 112, 502ff.). Dies bewegt in diesem 

Modus zum „Nachdenken über die Dinge auf eine andere Art und Weise“, was thematisch wird. D.h. eine 

reflexive Auseinandersetzung mit der eigenen Person findet hier statt. Allerdings „kommt es nicht raus aus dem 

Kopf“ (Int.2.Flo Z. 116) und die Erweiterung um Wissensbestände oder Sichtweisen anderer bleibt aus. Selbst-

gesteuerter Wissensgewinn wird mit dem Allein-Sein einerseits über eine ästhetische Dimension erweitert, an-

dererseits durch Selbstverhaftet-Sein eingeschränkt.  
 

Weitere Datenausschnitte und Interpretationen zum Allein-Sein aus Feldphase I und II 

Alle Befragten nehmen im Interview Bezug auf das Allein-Sein und äußern eine Differenz zur Alltagswahrneh-

mung, die eine ästhetische Dimension der Selbstzuwendung erkennen lässt. Man konnte den Gedanken anders 

nachgehen:  

 

Wanda nennt kurz gefasst eine Intensivierung ihres Selbstbezugs. 
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Max hingegen beschreibt eher die Hingabe an das, was mit ihm passiert, auch im Alleine-Agieren: 

 

 
 

Pia bezieht sich darauf, dass es methodisch veranlasst Phasen gab, in denen die TN veranlasst wurden, Zeit 

alleine zu verbringen. Dabei beschreibt sie zwei Arten, wie sie ihr Allein-Sein erlebt:  
 

 

 
Der Datenauszug zeigt, dass die didaktische Inszenierung (Aufgabe: Allein-Sein, wenn es subjektiv und situativ 

stimmig ist) eine Verunsicherung hervorruft, die zunächst Pias Aufmerksamkeit dominiert. Sie reflektiert die 

ihr auffällig werdenden Unterschiede zwischen Allein-Sein und Nicht-Allein-Sein (Int.2.Pia Z.385-402). Sie 

zeigt, dass es nicht auf Anhieb gelingen muss, einen außeralltäglichen Modus einzunehmen, den des Allein-

Seins (Int.2.Pia Z. 385f). 
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Ferner:  

 
 

Auf Nachfragen hin blickt sie genauer darauf, wie sie das, was in ihr passiert ist, reflexiv fassen kann. Sie 

resümiert, dass entgegen ihren ersten Erwartungen nicht nichts passiert ist (Int.2.Pia Z.402), sondern „doch 

etwas passiert“ ist, aber auf eine „andere Art“ (Int.2.Pia Z.408f, 416). Hier kann von einer ästhetischen Art 

gesprochen werden. Verbunden wurde dies durch Erkenntnisse, die sich aus dem Alleine-Agieren und sinnli-

chen Spüren ergaben (Int.2.Pia Z. 419-423). Sie hat sich den konkreten Dingen im Verhältnis zu sich selbst 

zugewendet und dieses Verhältnis reflexiv aufgearbeitet.  

Tobi stellt vor, dass er im Allein-Sein etwas Neues und für ihn Wertvolles entdeckt hat. 

 

 
 

Inwiefern das Allein-Sein für ihn „wichtig ist“ (Int.2.Tobi Z. 137), expliziert er nicht. 

 

 

  



 

29 

III) Zur Situation „Die Seepocke“ (Kap. 6.3) 

Auszug aus dem Feldbuch 

Der unten angeführte Auszug aus dem Beobachtungsprotokoll bezieht sich auf die in Kap. 6.1.3 behandelte 

Situation „Die Seepocke“ der Feldphase II (Exkursion „Wasser“). 

Beobachtungsprotokoll (PB.3) 

Z
ei

le
 

Memos (Me.3) 

Wir durchpaddeln die schwedische Schärenküste. Bei einer Pause 

fragt Flo, was das da eigentlich auf den Felsen ist und uns Angst macht, 

die Boote beim Darüberziehen völlig zu verschrammen. Er legt sich 

bäuchlings auf den Felsen und inspiziert mit Augen und Fingern die 

weißgrauen „Pickel“ auf dem Gestein. Rainer (Leiter) verrät ihm, dass 

das Seepocken sind. Er holt er einen Stein mit einigen Pocken daran 

aus dem Wasser und erklärt etwas über das Schalentier. Alle außer drei 

TN (Paula, Leo, Tobi – sie rasten etwas abseits) kommen dazu, beugen 

sich über den Stein, fassen das Tier an usw. Rainer erzählt, dass diese 

Tiere wochenlang ohne Energiezufuhr auskommen. Wenn es ihm 

(Rainer) selbst mal in einer harten Lebensphase an Energie mangelt, 

denke er immer an die Seepocken, die so widerständig und beharrlich 

ihr Leben führen. Außerdem erklärt er, dass sie, wenn von steigendem 

Wasserspiegel überflutet, bis zu 10 cm lange „Netze“ aus einer kaum 

zu erahnenden Öffnung ausfahren und damit Nahrung aus dem Wasser 

ziehen. 

Jule und Flo finden das „spannend“, wie sie wiederholt sagen und wol-

len aus einem durchsichtigen Wassersack ein Aquarium bauen, um 

diese Netze zu beobachten.  

Sven sammelt den versehentlich mit-herausgeholten und gestorbenen 

Seestern ein, wickelt ihn vorsichtig in eine Packung Taschentücher. Er 

sagt, er wolle zuschauen, wie sich der Stern zu Hause entwickelt. Am 

Abend trocknet er den Seestern am Feuer. Er behandelt ihn sehr acht-

sam, dennoch brechen zwei Zacken ab. Die will er zu Hause wieder 

ankleben.  

01 

02 

03 

04 

05 

06 

07 

08 

09 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

22 

23 

24 

25 

 

 

Neugierde (Wissen-Wollen) 

TN initiieren klassische Lehr-/Lernsituation: Infos von außen 

(Rainer), wohlfeile Ansprache im Gelände, Nachfragen, 

Halbkreis um Leiter. 

Anfassen (Spüren) ist Erkenntnismittel: physisches Anfas-

sen (sinnlich) und als Betroffen-Sein durch Verwunderung 

darüber, nicht gewusst zu haben, was wir jeden Tag gesehen 

haben. 

 

Neugierde, Interesse, das was ihnen verbal vermittelt wurde, 

selbst zu sehen. 

 

 

 

Erstes spontanes Interesse verläuft im Sand. Was wäre, wenn 

die TN bei ihrer „Forschung“ didaktisch begleitet würden? 

Weitere Beobachtungen in der Woche: Der Aquarium-Plan 

kommt nicht zur Umsetzung.  

 

Beim Aussteigen wird nicht mehr primär versucht, die 

Boote, sondern die Seepocken unbeschädigt zu lassen. 

Fragen-Haben hin zu Forschen. Es bleibt offen, ob Sven das 

tut oder wieder verwirft (Interview!). 

 

 

 

 
 

Seepocken auf den Felsen      Unterwegs auf dem Wasser   
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Auszüge aus Reisetagebüchern der Teilnehmer 

 

Flo fasst die Informationen, die er über die Seepocke ge-

wonnen hat, in seinem Tagebuch zusammen. Das ver-

weist auf sein Interesse an einem Wissens-Gewinn dar-

über, was ihm unerwartet plötzlich anders ins Auge fällt 

als in den Tagen zuvor: Die Seepocken an den Felsen er-

scheinen nun nicht mehr lediglich als die Boote potenzi-

ell beschädigender Untergrund, sondern als neu zu ent-

deckende Lebewesen. In seiner Tagebuchaufzeichnung 

bleibt Flo auf einer wiederholenden Ebene und erinnert 

sich an die Bedeutung, die Rainer den Tieren zuspricht. 

Seine eigene Bedeutungszuweisung expliziert er nicht. 

Es ist lediglich davon auszugehen, dass er eine neue Be-

ziehung zu den noch weiter zu entdeckenden Tieren auf-

baut.  
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Auszüge aus den Interviews 

In allen Interviews wurde „Die Seepocke“ (Kap. 6.3) auf die weit gestellte eröffnende Interviewfrage8 hin durch die Be-

fragten zum Thema. Das war unerwartet, verweist aber auf die Bezugnahme auf das neu entdeckte Schalentier und die 

Relevanz dessen für die TN.  

 

Pia nennt rückblickend das Entdecken der Seepocke als eines der drei für sie am stärksten hervortretenden 

Momente auf ihren Exkursionen: 

 
Dass es sich bei den Pocken um Tiere handelt, bricht mit ihren ersten Beobachtungen und ihren Erwartungen. 

Etwas anfangs Unbestimmtes, Uninteressantes („Teil vom Felsen oder halt irgendetwas“, Int.3.Pia Z.56) wird 

zu etwas, das sie affiziert. Etwas Fremdes, das sie noch nicht identifizierend einordnen kann. Dass sie die Po-

cken als „spannend“ (Int.3.Pia Z.58) bezeichnet, verweist darauf, dass sie für Pia interessant und bedeutsam 

geworden sind. Sie wird fragend und will mehr darüber wissen. Ihre Formulierung im Interview lässt vermu-

ten, dass sie inzwischen ein Mehr an Wissen über die Eigenarten der Spezies erworben hat oder dass sie sich 

mit ihnen weiter befassen würde (Wissen-wollen) – wie weit und ob auch aus eigenem Antrieb, bleibt offen.  

 

Flo richtet im Interview den Blick auf sein fachliches Lernen auf der Exkursion und holt ein wenig aus, bevor 

er auf die Seepocke zu sprechen kommt:  

 

 
 

Es wird deutlich, dass die außeralltäglichen Zeitstrukturen des Unterwegsseins für ihn Bedingung, vielleicht 

sogar Anlass der sachbezogenen Wissensgenerierung sind. Seine Auseinandetzung mit den biologischen 

Besonderheiten der besuchten Räume geschieht eigenmotiviert und selbstgesteuert. Flo geht auf die Bedingun-

gen ein, die er dazu als notwendig erachtet: „Möglichkeit und Muße“ (Int.3.Flo Z.453)9, nicht-strukturierte 

Zeit-haben und handlungsentlastet sein. Der entschleunigte Bewegungsmodus des (Wasser-)Wanderns, der die 

Nähe zu den Dingen impliziert sowie eine Lösung aus den Alltagsstrukturen bedeutet, ist für ihn günstige Ge-

legenheit für diese Zuwendung zu den Dingen vor Ort. Flo bringt das Besondere (eine Pflanze) in abstrakte 

Kategorien, indem er sie hinsichtlich Art, Gattung und Verwendung bestimmt (Int.3.Flo Z.454f, 462f). Er be-

ginnt sachlich zu forschen. Die Verwendung („essen und wie kann man die sonst noch nutzen“ Int.3.Flo Z.455) 

findet unmittelbar Anwendung, z.B. als Bereicherung des Abendessens oder für den Bau eines „Räucherofens“ 

                                                      
8 Eröffnende Interviewfrage: „Was waren für dich bedeutsame Momente, Situationen, die Spuren in deinem Gedächtnis hinterlassen haben, die du als 

‚besondere‘ Erfahrungen bezeichnen würdest?“ (vgl. Kap. 5.2). 
9 Anmerkung: Zu berücksichtigen ist bei der Textauslegung, dass Flo den Begriff „Muße“ (Z.453) verwendet, den er aus der Theorie seines 

Studienfaches kennt. Seine eigene Interpretation davon, dass er „Muße“ braucht, um Neues zu erkennen, ist nicht nur auf sein Erleben der Situation und 

sein spontanes Empfinden zurückzuführen, sondern vermutlich eher ein Abgleich zwischen Erlebtem und bekannter Theorie. 
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(Int.3.Flo Z.474). Hier geht es um den Erwerb von Wissen, der nicht als träges Wissen zu verstehen ist, sondern 

im konkreten Anwendungsbezug steht. Aber auch ohne ihren unmittelbaren Nutzen wecken die Pflanzen vor 

Ort Flos „Interesse“ (Int.3.Flo Z.642) und „Neugierde“ (Int.3.Flo Z.464), wie er selbst expliziert. Die Bezie-

hung, die er zu ihnen eingeht, erscheint wie ein Frage-Spiel zwischen seinem Nicht-Wissen und seinem Ge-

genüber: „was macht die so“ (Int.3.Flo Z.463), „was ist das jetzt für eine“ (Int.3.Flo Z.462f) und was kann ich 

mit ihr machen. Flo nimmt auch die metaphorische Betrachtung auf und zeigt damit, dass er neugierig fragend 

und auf verschiedene Wahrnehmungsweisen mit den Dingen (Seepocke) in Beziehung tritt: 

 

 
 

Flo begrüßt die Informationsweitergabe durch die Leitungsperson – eigenmotivierte Auseinandersetzung wird 

erweitert durch Wissensübernahme von Autoritäten. Flo erkennt ein „metaphorisches Potenzial“ (Z.470), das 

er im Reflexionsgespräch am Abend und im Tagebuch aufgreift. Der Vergleich, den Rainer zwischen Tier und 

Mensch aufmacht, scheint Flo in gewisser Weise berührt zu haben. Er übernimmt aber lediglich Deutungen 

anderer, ohne sich selbst reflexiv dazu zu stellen. Flo fällt inhaltlich wieder zurück und unterstreicht noch ein-

mal, dass ihn die Dinge „interessiert“ (Z.471) haben: 

 

 
 

Er scheint verunsichert und überrascht darüber zu sein, dass ihn die Lebewesen so sehr interessiert haben, 

denn erneut bemerkt er im Gespräch sein Interesse (Int.3.Flo Z.471). Gefordert war diese von ihm beschriebene 

Auseinandersetzung mit Fauna und Flora seitens der curricularen Anforderungen nicht (vgl. Kap. 5.2). Aber 

Flo entdeckt das Potenzial, mit einfachen Mitteln in der Natur unterwegs zu sein und durch die Natur etwas 

über die Natur zu erkennen, etwas Neues forscherisch „herauszufinden“ (Int.3.Flo Z.473). Das geschieht über 

sein ausprobierendes Handeln mit den Dingen, mit dem Zweck, etwas Praktisches selbst zu schaffen. Aller-

dings endet die Eigeninitiative da, wo der unmittelbare praktische Nutzen aufhört (er baut kein Aquarium, vgl. 

Me.3.Z.19f). 

Flo denkt weiter über die Ursachen für sein Interesse nach: 

 

 
 

Flo stellt den Vergleich zwischen alltäglichem und außeralltäglichem (im Unterwegssein) Modus der 

Weltzuwendung her. Dabei nimmt er zunächst einen Blick von außen ein, wechselt auf die dritte Person („man“, 

Int.3.Flo.Z.483-485) und verleit seinen Einschätzungen so eine gewisse Allgemeingültigkeit: Kognitiv entlastet 

ist der Raum für die Hinwendung zu den Dingen geöffnet (vgl. Int.3.Flo Z.484). Allerdings sieht Flo die 

langsame Bewegung und die unmittelbare Nähe zu den Dingen als Voraussetzung dafür, sich dem zu öffnen, 

das ihn affiziert (vgl. Int.3.Flo Z.478f). Hier wechselt er wieder in die Ich-Perspektive und erinnert sich an seine 

Neugierde, die für ihn mit der körperbasierten Fortbewegung im Raum zusammenhing.  
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IV) Zur Situation „Der Wassertanz” (Kap. 6.4) 

Auszug aus dem Feldbuch 

Dieser Protokollauszug bezieht sich auf die in Kap. 6.1.4 behandelte Situation „Der Wassertanz“ aus Feld-

phase IV („Kenia“). 

Beobachtungsprotokoll (PB.4) 

Z
ei

le
 

Memos (Me.4) 

Erst spät am Abend erreichen wir unseren nächsten Exkursions-

standort, eine ländliche Schule im semi-ariden Hochland von 

Machakos. Es ist bereits finster, aber Bürgermeister, Schulleiter, 

Dorfpolizist und drei weitere Personen empfangen uns auf dem 

staubigen Hof. Wir bauen unsere Zelte auf, kochen in der kamin-

losen Schulküche (eine Feuerstelle in Beton/Wellblech-Ver-

schlag). Merle rührt tapfer trotz vor Qualm tränenden Augen die 

Soße und die Nudeln um. Wir essen auf unseren Campingstühlen. 

Die ganze Szene wird beäugt von den Einheimischen, die sich ein 

paar unserer Stühle geschnappt haben und die zweite Reihe (Be-

obachterreihe) bilden. Die TN bieten den Herren etwas vom Essen 

an. Sie freuen sich darüber und sagen, Nudeln seien für sie eine 

teure Besonderheit. 

 

Am nächsten Morgen (4. Tag) werden wir überrascht davon, wo 

wir hier eigentlich sind. Wir kriechen aus unseren Zelten und wer-

den dabei von mind. hundert neugierigen Augenpaaren beobach-

tet. Sie schauen sich ganz genau an, was wir da treiben, wenn wir 

unsere Zähne putzen, die bunten Zelte abbauen, auf den Klappho-

ckern frühstücken. Eine Toilette gibt es in Form eines stinkenden 

Plumsklos, an Wasser nur das, was uns in drei Schüsseln zum Ko-

chen hergestellt wurde. 

Erst halten die Kinder deutlich „Sicherheitsabstand“ ein, verste-

cken sich, dann kommen sie näher. Auch die TN wenden sich 

ihnen immer mehr zu, bis das Fotografier-Spielchen beginnt. Es 

wird sich gegenseitig angefasst, zugelacht, abgeklatscht. Die Lei-

tung ist mit den Erwachsenen beschäftigt und nimmt die Begeg-

nung Kinder- TN kaum wahr. Die Kinder bringen Tische und 

Stühle heraus und bauen eine Art Aula auf dem staubigen Hof.  

Dann (ca. nach 1 Std.) werden wir tanzend abgeholt und finden 

uns für mehrere Stunden in einer Zeremonie wieder, in die das 

ganze Dorf involviert ist. Ein Partner unserer Uni hat einen Was-

sertank an die Schule gespendet (die Leitung hatte das kurz er-

wähnt) und dies hier ist das Danksagungsfest. Singen, Tanzen und 

Vorstellungsrunden gehören zum fest etablierten Ritual. Auch für 

uns: Wir müssen mittanzen, ganz klar. Wir versuchen ihren 

schnellen Rhythmus zu halten, ihnen auch ein Lied zu präsentie-

ren (auch wenn uns außer „Oh Tannenbaum“ wenig einfällt). Pe-

ter macht mit Anette einen Paartanz vor und fordert dann auch die 

Mütter zum deutschen Standardtanz auf. Wir werden nach dem 

langen Tanz-Akt auf die Stuhlreihe verwiesen. Jetzt bekommt je-

der das Mikro in die Hand gedrückt, um sich vorzustellen. Die 

Kinder singen in einer anschließenden Theateraufführung „Water 

is life“.  

Uns wird der simple Tank gezeigt und mit seiner enormen Wir-

kung erklärt. Sie bedanken sich, wir (Leitung) bedanken uns für 

die Gastfreundschaft. Nach weiteren Hunderten von Tanzschrit-

ten, Dankesworten und drei Stunden später als geplant verab-

schieden wir uns und steigen wieder in die Jeeps. 
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Überraschende Situation für alle Beteiligten: die Einheimischen 

schauen uns interessiert zu, was wir treiben, wir beobachten sie. 

Die Leitung wusste nicht genau, was hier passiert. Aufregung 

spürbar: etwas „Neues“ und dann auch noch im Dunkeln und im 

Freien, nicht identifizierbare Tiergeräusche… (abenteuerlich). 

Unsicherheit 

Kolonialherren-Atmosphäre? Interaktionen der TN aber auffällig 

freundlich, offen, zugeneigt. Wegen der Sprachbarrieren (bruch-

haftes Englisch) passiert viel über die Körpersprache. Dass die 

Einheimischen nach uns essen, kommentieren die TN ausgehend 

von Jana als „doof“ (ungewollte Kolonialherren-Atmosphäre). 

 

 

 

Kinder wirken mächtig verwundert über das, was da gerade auf 

ihrem Schulhof los ist. Aber auch wir schauen mächtig verwundert 

zu, was hier los ist. 

Aufgeregtes Gickeln (TN/Kinder): Neugierde. 

Viele Augenkontakte. 

Was bereiten sie vor? Unsicherheit 

(mangelnde) Hygiene ist Thema bei den TN – Konfrontation mit 

eigenen Gewohnheiten. Verunsicherung 

Gegenseitiges intensives Beobachten, ineinander einfühlen. Situa-

tion schwer sprachlich zu fassen (leibliches Spüren).  

 

 

Nicht-strukturierte Zeitphase 

Arrangement: Kinder links, Erwachsene rechts, wir vorne (klare 

Trennung) 

Situation (Neugierde, Warmherzigkeit, Ungewissheit, Rhythmus) 

geht durch den ganzen Körper: Verstehendes Element in der Situ-

ation. (Bewegung, leibliches Spüren) 

Überrascht, dass Tanzen gefühlt kein Ende nimmt (1 Std.? 2 Std.?) 

Bruch von Routinen, Unsicherheit, Handeln müssen 
Tanz „bricht das Eis“: formt so Situation (Bedeutung Körper)!  

Eine absolut feierliche, bunte und herzliche Atmosphäre. 

Wieder klare räumliche Trennung: Kinder links, Erwachsene 

rechts, wir vorne. 

 

Handeln müssen 

 

Ich werde stutzig und vermute den anderen geht es auch so: Die 

Warmherzigkeit bleibt, aber nun gerät die Wassernot ins Blickfeld. 

Unsere Rolle als Spender ist nun offensichtlich.  

Bei der Leitung macht sich Ungeduld und Sorge um Terminein-

haltung bemerkbar. Zeit 

Kopf voller Eindrücke. Gespräche im Auto drehen sich um die 

Frage, ob die das extra so „afrikanisch“ gemacht haben, oder nicht. 
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Zeremonie zur Einweihung des Wassertanks 

Auszüge aus Reisetagebüchern der Teilnehmer 

Aus den beiden zur Verfügung stehenden Tagebüchern der TN ist die Interpretation der beschriebenen Situa-

tion, so wie sie im Feld schriftlich aufgearbeitet wurde, erkennbar. 

 

Maike führt knappe, stichpunktartige Aufzeichnungen. Damit führt sie eine strenge Selektion durch, was in 

ihrem Tagebuch Konservierung findet. Es handelt sich um Fakten und eigenes Erleben: 

 

 
 

Es ist unmittelbar zu erkennen, was neu und überraschend und verunsichernd ist: die Begrüßung, 

Handlunsgsnotwendigkeiten unter widrigen Bedingungen (Zeltaufbau, die einfachen sanitären Anlagen, die Art 

zu kochen vgl. TB.4.Maike Z.7-13). Das Resultat ihres Kocheinsatzes wird trotz oder gerade wegen der Beson-

derheit in positivem Superlativ verbucht („beste Spagetti, die ich je gegessen habe “, TB.4.Maike Z.15f).  

Den nächsten Morgen kennzeichnet Maike selbst als „prägende Erfahrung“ (TB.4.Maike Z.21): 
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Die objektiven Fakten (wie lange das Wasser reichen muss, vgl. TB.4.Maike Z.22-26) gehen, wie sie in Wort 

und Symbol festhält (TB.4.Maike Z.27), mit leiblich gespürten Regungen einher. Die Ausstrahlung der Be-

suchten nimmt sie synästhetisch in Bann, so dass sie sich selbst „sehr glücklich“ (TB.4.Maike Z.31) fühlt. Es 

scheint, als mischen sich ambivalente Affekte in ihr, die noch unsortiert zwischen Beklemmung („“, 

TB.4.Maike Z.27) und Glücklichsein („“, TB.4.Maike Z.16) rangieren. Ihr Selbstgefühl wird ihr auffällig. Im 

Moment des Aufzeichnens scheint sich Maikes unmittelbarer Eindruck noch der einordnenden Reflexion zu 

widersetzen.  

 

 

Peter beschreibt die Situation ausführlich und sprachlich differenzierter. Der hohe Bedeutungsgehalt ist zwi-

schen den Zeilen zu erkennen: 

 

 
 

Den Eintrag des besprochenen Tages beginnt er mit dem Urteil, dass der Morgen „skurril“ (TB.4.Peter Z.1), 

also in gewisser Weise verschroben, verwunderlich, befremdlich erlebt wurde. Hier ist eine Verunsicherung 

seiner Erwartungen zu verzeichnen, die er selbst thematisiert. 
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Peter beschreibt die Situation sehr anschaulich, so wie er sie erlebt, denkt sich aber auch in die Perspektive der 

Kinder hinein, wie und was diese wohl in der gleichen Situation zu Gesicht bekommen: „meine nackten weißen 

Beine und mein verschlafenes Gesicht“ (TB.4.Peter Z.11f). Aus der teilnehmenden Beobachtung geht hervor, 

dass sowohl die Studierenden als auch die Kinder die anderen beäugten und berührten, um irgendetwas über 

das Verwunderliche näher zu erfassen (Leibliches Spüren, Wissen-Wollen). Es wird damit eine außeralltägli-

che Beziehung aufgebaut. 
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Der Tanz tritt eher als herausragendes Erlebnis hervor – eine unerwartete Authentische Begegnung, die sich 

der genauen Deutung noch entgegenstellt. Peter beschreibt, dass er „irgendwann das Eis bricht“ (TB.4.Peter 

32f) und eine der Mütter zum Tanz, nämlich einen deutschen Standardtanz, auffordert (vgl. TB.4.Peter Z.33ff.). 

Er ergreift damit ausprobierend-handelnd (vielleicht sich-wagend) die Initiative und leitet einen Wechsel ein, 

der beinhaltet, dass nicht nur wir (kläglich) versuchen, die Schritte und Rhythmen der Gastgeber zu imitieren, 

d.h. etwas von ihrer Kultur anzunehmen, sondern auch in Bewegung etwas vom Eigenen zu offerieren und die 

Anderen einzubeziehen. Was wie ein imperialistischer Akt oder Vereinnahmung klingen mag, muss vor dem 

Hintergrund der beobachteten sanften und einfühlenden Körpersprache und Mimik (Lächeln, in die Augen bli-

cken, sensibel berühren, sanft führen, Distanz zulassen, vgl. Fotos, BP.4.Z.37-39) eher als bereichernde Annä-

herung im Sinne von transkultureller Bildung betrachtet werden. In und mit diesem Akt entsteht eine enge – 

nicht nur räumliche, sondern auch emotionale – Nähe zwischen den anfangs noch in vorne und hinten getrennten 

Weißen und Schwarzen (Beziehung). Das Ergebnis des Tanzes ist tatsächlich eine Neuschöpfung (vgl. TB.4.Pe-

ter Z.34f), sowohl in der gestalteten Praxis als auch in der Interpretation der Bedeutung der gemeinsamen Be-

wegungen (Verwerfung und Umdeutung).  

 

 
 

Peter analysiert die Situation daraufhin, was für ihn eine neue Erkenntnis ist. Dazu gehören die Sozialstrukturen 

Kenias, die von einer hohen Wertschätzung des Individuums in der Gemeinschaft zeugen. Peter fällt auf, und 

er verleiht dem durch Wiederholung Nachdruck, dass „jeder, aber wirklich jeder sich vorstellt“ (TB.4.Peter 

Z.51f) und bemerkt, dass scheinbar fast jeder ein bestimmtes Amt bekleidet (TB.4.Peter Z.53-55). Er will wis-

sen, was hier das Besondere ist: Die ihm in der authentischen Begegnung fremd in Erscheinung tretende 

Dorfstruktur schärft seinen Blick und seine Wahrnehmung für das, was er dem Geschehen entnehmen kann, um 

eigene Deutungen anzustellen. Er kommt zu der Deutung einer identitätsstiftenden Wirkung, die verantwor-

tungsvollen Heimatbezug und Selbstvertrauen unterstützt (vgl. TB.4.Peter Z. 56f). Er bemerkt diesen Prozess 

selbst als Erkenntnisprozess und schreibt von einer „interessanten Beobachtung!“ (TB.4.Peter Z.46f), die er 

auch auf ein Gespräch im Auto stützt (vgl. Me.4.Z.47f). Er zeigt sich damit offen für Neues, ohne den unsor-

tierten Erscheinungen normativ bestimmend zu begegnen. Vielleicht hat er seine alten Deutungen umgedeutet. 
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Peter interpretiert unsere Rolle bezüglich der Wassertankspende (Stellvertreter, vgl. TB.4.Peter Z.54f) und das 

Empfinden der Kinder („freuen sich“, TB.4.Peter Z.56) und schiebt in den beschreibenden Textverlauf den 

stilistischen Bruch ein: „Eine eindrückliche Erfahrung“ (TB.4.Peter Z.57). Dies kann sich auf die gesamte Si-

tuation oder auf die Berührungen mit den Kindern beziehen. Es zeigt, dass er sich auch auf seine eigenen Emp-

findungen bezieht. Die Neues bringende Bedeutsamkeit für ihn selbst unterstreicht er durch die Wiederholung: 

„Ein sehr toller, eindrucksvoller Vormittag mit guten Gesprächen und einigen Erkenntnissen“ (TB.4.Peter 

Z.60f). Die entstandene Beziehung findet reflexive Aufarbeitung, aus dem singulären Erlebnis hat er scheinbar 

allgemeinere Schlüsse gezogen. Welche dies sind und ob er alte verworfen hat, das bleibt hier offen. 

Auszüge aus den Interviews 

Die analysierte Situation „Der Wassertanz“ (Kap. 6.4) wurde nicht nur während der Exkursion immer wieder 

erwähnt, sondern auch in allen geführten Interviews (Anzahl: 5) besprochen. 
 

Zunächst aus dem Gespräch mit Peter: 

 
Peter beginnt das Interviewgespräch mit dem Hinweis, dass er das „Ganze“ (Int.4.Peter Z.10) inzwischen der 

weiteren kognitiven Reflexion unterzogen hat (Int.4.Peter Z.10f). Sein Anspruch scheint es zu sein, auch wenn 

die Notengebung längst abgeschlossen ist, das Erlebte mit seinen noch unfertigen Erkenntnissen zum Anlass zu 

nehmen, um weitere Schlüsse daraus zu ziehen. Er will etwas wissen, was er weder vor der Exkursion noch 

während dieser zufriedenstellend für sich klären konnte. Prägnant ist für ihn die hier thematisierte Situation 

zunächst einmal dadurch, dass sie unerwartet war – für uns und für die Besuchten, und ihn scheinbar damit 

verunsicherte (vgl. Int.4.Peter Z.20).  
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Beeindruckend findet er in der Rückschau auf diese authentische Begegnung nicht mehr die Situation an sich, 

sondern die „Erkenntnis“ (Int.4.Peter Z.28) hinsichtlich der Lebensbedingungen und der Mangelsituation vor 

Ort im Vergleich zu seinen eigenen. Dabei treten ihm seine Alltagsroutinen ins Bewusstsein, die üblicherweise 

unbemerkt bleiben („da macht man den Wasserhahn auf und so da macht man sich überhaupt keinen Kopf 

drum“, Int.4.Peter Z.39ff.). Er bespricht die Situation als eine, die ihm zuvor „nicht so klar“ (Int.4.Peter Z.36) 

war, obwohl er „klar […] sowas ja auch schon im Schulbuch gelesen“ hat (Int.4.Peter Z.49). Seine alten, durch 

andere (hier die Schulbücher) vermittelten Vorstellungen deutet er erfahrungsbasiert um. Wenn sie auch in-

haltlich nicht neu für ihn sind, so scheint ihn das leiblich gespürte Erleben und das Reflektieren dazu zu ver-

anlassen.  

 

 
 

Er expliziert auf provokantes Nachfragen, dass das Leibliche Spüren Grundlage seiner auf der Exkursion ge-

wonnenen Erkenntnis ist: Für das Überspringen von Erkenntnis brauche es das „Spüren“ (Int.4.Peter Z.52). 

Auch objektive, metrische Größen („15 km“), die man wissen (im Sinne von „kennen“) kann, gewinnen für ihn 

leiblich gespürt eine andere Bedeutung. Wissensgewinnung ist hier im Sinne leiblichen Verstehens bebildert.  
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In der Situation ereignet sich für Peter ein Bruch: Das euphorische Gefühl von „Spaß“ (Int.4.Peter Z.64) daran, 

an einem so exotischen Ort einen so typischen afrikanischen Tanz mit den bunt gekleideten Dorfbewohnern zu 

tanzen, wird mit einem Selbstgefühl von eigenem Unverständnis konfrontiert: 

 

 
Für Peter ist an dieser Stelle nicht, wie zu vermuten wäre, die Konfrontation mit dem Wassermangel vorder-

gründig (diese reflektiert er zuvor, vgl. Int.4.Peter Z.28-41). Für ihn ist die Konfrontation mit dem ihm fehlenden 

Wissen, des es ihn daran hindert, die gegenwärtige Situation hinreichend einzuschätzen, eine Konfrontation mit 

Fremdem: Er kennt die Gepflogenheiten in der besuchten Kultur nicht und kann das, was er erlebt, nicht hin-

sichtlich der zugrundeliegenden Bedeutungen einordnen, lediglich vage Vermutungen anstellen („hätte ja sein 

können, dass jeder Weise so begrüßt wird“, Int.4.Peter Z.83f). Er wird neugierig fragend. Dass er hier von 

„wir“ bzw. „uns“ (Int.4.Peter Z.82, 84) spricht, zeigt, dass es seine Einschätzung auf die der anderen überträgt. 

Damit ist eine Trennung in die Gruppe der einen (Besucher) und die der anderen (Besuchten) vorgenommen. 

 

 
Die Konfrontation mit einer fremden Rolle markiert eine erhebliche Verunsicherung: Als er merkt, dass diese 

feierliche Zeremonie sich eigentlich an ganz andere Personen richtet, ist er sich „kurz“ (Int.4.Peter Z.88) – und 

hier gerät er ins Stocken – mit seinen positiven Gefühlen uneins. Peter legt damit sein Selbstgefühl offen, das 

ihm etwas zeigt: Im Moment des Auffällig-Werdens, dass mit seiner Wahrnehmung und Deutung der Situation 
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etwas nicht stimmt, vollzieht sich ein Riss in seinem Bewusstsein. Er wird fragend: Hier zerspringt seine Mög-

lichkeit der bewusstseinsmäßigen Einordnung des konkreten Erlebens in bereits bestehende Vorstellungen. Das 

affektiv-emotionale leibliche Spüren gerät stattdessen in den Vordergrund. Die Sphäre zwischen Eigenem und 

Fremdem ist geöffnet. Peter zeigt, dass er Eigenes und Fremdes zueinander in Beziehung gesetzt hat: eigene 

Vorstellungen von den Gepflogenheiten in Kenia, eigenes Empfinden von zuerst Freude und „Spaß“ (Int.4.Peter 

Z.64) – zwangsläufig bis zur Umdeutung verworfen – und dann sich „schlecht gefühlt“ (Int.4.Peter Z.88f) zu 

haben einerseits und die Begegnung mit fremden Vorstellungen, Wünschen, Mangel, Bedeutungen, Hoffnun-

gen, Praktiken andererseits. 

Mit Rückgriff auf das fokussierte Reflexionsgespräch in der Exkursionsgruppe (vgl. Int.4.Peter Z.89) hat Peter 

seine eigene Rolle, seine Empfindungen und Vorstellungen mit dem, was ihm als fremd entgegentrat, neu aus-

gehandelt. Er hat sich in die Gastgeber hineingespürt und die Bedeutungszuweisungen der anderen anhand der 

Fülle von zunächst unklaren Eindrücken interpretiert. Damit hat er eine neue Perspektive auf sich (seine Rolle) 

und die anderen (und ihre Bedürfnisse) gewonnen, die Trennung zwischen „die“ und „wir“ ein Stück weit auf-

gehoben, zugleich aber die objektiven Unterschiede in Sachen Armut und Reichtum anders verstanden. Damit 

hat er transkulturelle Sensibilität gezeigt oder vielmehr entwickelt.  

 

Entgegen den Darstellungen ihrer Kommilitonen im Feld und im Unterschied zu allen anderen Befragten ist die 

gleiche Begegnung an der Schule für Jana ausdrücklich negativ behaftet. Sie formuliert dies, was unterwegs 

noch nicht forscherisch erkannt wurde, ganz klar im Interview: 

 

 
 

Für Jana stellt die Situation also in ihrem Kontext ausdrücklich „KEIN schönes Erlebnis“ (Int.4.Jana Z.194) 

dar. Mit ihrer zu ihren Kommilitonen differierenden Einschätzung wird die Perspektivenvielfalt deutlich. 

Relevant ist dabei, dass sie die Begegnung nicht als authentischen Ausdruck ostafrikanischer Kultur in sich 

verankert, sondern sich daran stößt, dass einige ihrer Begegnungen „nicht zusammengepasst haben“ (Int.4.Jana 

Z.200, vgl. Z.202). Jana ist fragend geworden und versucht im Anschluss an die Reise, das, was währenddessen 

auf sie eingeströmt ist, durch „Sortieren“ (Int.4.Jana Z.191) neu zu ordnen. Was sie unterwegs wie erlebt hat 

und die Frage nach dessen Bedingungen, Deutungen, Unterschieden zu ihrer Heimat lässt sie eine verunsi-

chernde Disharmonie entdecken, die über die Grenzen des erlebten Sigulären hinausreicht: Jana reibt sich an 

Widersprüchen auf wie etwa, dass wir eine Nacht später in einem chicen Hotel mit reichlich Wasser nächtigen 

und dass die hier so kostbar erlebte Ressource Wasser – und auch die Müllpoblematik – anderswo ganz anders 

behandelt wird, und macht dies zum Gegenstand der reflexiven Bearbeitung. Sie scheint alte Vorstellungen von 

„Authentizität“ zu verwerfen, bedingt durch ihre authentische Begegnung mit Widersprüchen.  
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Das Datenmaterial zeigt ausdrücklich, dass die Situation am Wassertank auch in ihr eine Konfrontation mit der 

eigenen Rolle bewirkte. Jana beschreibt ihr Verhältnis dazu, dass sie eigentlich nur eine andere Deutsche ist, 

nicht aber die tatsächliche Spenderin des Wassertanks: 

 

 
Was die Stellvertreterrolle anbelangt, so geht es ihr wie Peter: Sie beschreibt ihr Selbstgefühl, das für sie 

gekennzeichnet ist durch einen kurzen verunsichernden Bruch, der sie zum Innehalten und Hinterfragen 

veranlasst, nämlich welche Bedeutung hinter dem Erlebten steckt, in welcher Rolle sie gerade steckt und wie 

diese Rolle zu beurteilen ist (fragend werden). Für sie ist nicht nur unsere Rolle von einem Widerspruch 

durchzogen, mit dem sie hadert – nämlich dass wir eine Nacht später in einem chicen Hotel mit reichlich Wasser 

nächtigen. Vor allem reiben sie darüber hinaus die nun selbst so eindringlich erlebten Widersprüche auf: Nur 

wenige Fahrstunden vom hautnah erlebten Mangel in dem besuchten Ort entfernt ist im Wasser die Müllkippe. 

Den Blick auf unsere westliche Lebenswelt gerichtet, existiert zwar ein Entsorgungssystem, aber eine – in der 

erregten Beurteilung Janas – verhältnislose Einstellung dazu. Es mangelt an verstehendem Wissen und damit 

an angemessenem Umgang mit Wasser, Müll und Problemempfinden. Sie hat ihrer Ansicht nach durch die 

Exkursion ein bisschen von solchem verstehenden Wissen erlangt.  

Im Gespräch mit Jana wird deutlich: Was sich in der Situation ereignet, geht über rein rationales Erfassen hin-

aus, es geschieht vielmehr auf beiden Seiten, auf Seiten der Besuchten und der Besuchenden, über sinnliches 

Fühlen, leibliches Spüren:  

 

 
 

Sie beschreibt aufgeregt, wie sie sich selbst gefühlt hat, als sie die Möglichkeit hatte, sich den Fremdheiten der 

Kinder durch „Anfassen“ (Int.4.Jana Z.446) und „Streicheln“ (Int.4.Jana Z.447) anzunähern. Sie spürt sich da-

bei in die Kinder hinein und entdeckt ein vergleichbares Gefühl bei ihnen: dass sie es „ungeheuer spannend“ 

fanden. Hier tut sich eine intensive leiblich fundierte Beziehung im Kontext von Verunsicherung in der uner-

wartet nahen Begegnung auf.  

 

Zum Gespräch mit Maike, wobei die Interpretation über die ausgewählte Situation hinausgeht: Maike, für die 

vieles sehr neu war, zeigte sich in der Situation und während des Aufzeichnens im Tagebuch (s.o.) noch überrollt 

von den ambivalenten Gefühlen und sich überlagernden Eindrücken. Sie scheint phasenweise – wenn auch un-

gewollt – die Phänomene normativ zu bestimmen zu versuchen, sich gegenüber zu viel Neuem zu verschließen, 

indem sie in nicht-strukturierten Zeiten insbesondere anfangs Allein-Sein vermeidet. U.a. die folgenden In-

terviewsequenzen zeigen, dass sie das, was sie anfangs sehr „GESCHOCKT“ (Int.4.Maike Z.33) hat, aufarbeitet 

und die Konsequenzen der Konfrontation mit Fremden reflektiert:  
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Maike erinnert sich daran, dass ihre Erwartungen vor der Reise äußerst unscharf und nicht in ihrem ihr zugäng-

lichen Bewusstsein waren (vgl. Int.4.Maike Z.35-37). Für sie ist vieles, was sie sieht, aber auch was die Befrie-

digung der eigenen Bedürfnisse anbelangt, neu und verunsichernd (Toiletten, Duschen, vgl. Int.4.Maike Z.38-

40). 

 
Aus Distanz betrachtet ist der erste Schreck überwunden und sie beschreibt, dass sich ihr „Radius“ insofern 

erweitert hat, als dass sie noch einmal in die Weltgegend reisen würde10 (vgl. Int.4.Maike Z.49f) und das Zelten 

wiederholen will (vgl. Int.4.Maike Z.52f). Maike fiel während der Exkursion dadurch auf, dass sie sich sichtlich 

auf alles Neue stürzte, alles ausprobierte, was sie nicht kannte, und herausfordernde, verunsichernde Situatio-

nen nicht mied, sondern aufsuchte. Auf die Frage hin, ob sie das auf Reisen immer so handhabe, antwortet sie: 

 

 
 

Maike reflektiert ihre eigene, eingespielte Rolle zu Hause, die eher eine zurückhaltende ist, und ihre auf der 

Exkursion eingenommene Rolle. 

 

 
 

Sie zeigt auch ein selbstreflexives Wissen darum, dass sie auf der Exkursion ihre etablierten Routinen im Um-

gang mit Verunsicherungen vorsätzlich ein Stück weit abgelegt hat. Warum, darüber ist sie sich selbst unsicher 

(vgl. Int.4.Maike Z.314). Sie stellt die Vermutung auf, dass sie die Exkursion als einen geeigneten, einmaligen 

Rahmen erachtet habe, der es ihr ermöglicht, mit der vertrauten Rolle – zumindest zeit- und versuchsweise – zu 

brechen (Weiter-Reisen). 

                                                      
10 Anmerkung: Sie geht eineinhalb Jahre später für ein halbes Jahr als Praktikantin nach Kenia, alleine und gegen den Wunsch ihrer Eltern. 
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Sie stützt ihr Urteil, dass sie sich verändert habe, vorsichtig formulierend auf das Urteil anderer, die ihr beson-

ders nahe stehen (ihre Familie, bei der sie lebt). Die Veränderungen markiert sie hinsichtlich von Selbstständig-

keit, Ansichten und Bedeutungen des Lebens (vgl. Int.4.Maike Z.330-332). Sie spricht hier nicht von „Ex-

kursion“, sondern von „Reise“, was andeuten kann, dass die nicht-strukturierten Zeiten und das stetige Wei-

ter-Reisen für ihre Erfahrungsbildung relevant waren. 

 

Wenn sie sagt: „Die Sachen, die wir hier haben“ (Int.4.Maike Z.337), seien es, was sie verändert habe, so kann 

daraus gelesen werden, dass die Konfrontation mit den fremden Begebenheiten in Kenia als Anstoß fungiert 

haben, nach der Rückkehr das zuvor fraglos Gegebene (u.a. Konsum, Int.4.Maike Z.339 und „Luxus in Deutsch-

land“, Int.4.Maike Z.350) reflexiv aufzuarbeiten, neu wahrzunehmen, in Teilen zu verwerfen, erfahrungsbasiert 

um-zudeuten und verändert weiterzuvermitteln (Int.4.Maike Z.338ff). Sie selbst und ihre alten Handlungs- und 

Deutungsmuster scheinen sich in Aspekten „VERÄNDERT“ (Int.4.Maike Z.338, 345ff.) zu haben, wie sie an 

dem Beispiel des Umgangs mit Essen (vgl. Int.4.Maike Z.345-350) bebildert. „GESEHEN“ (Int.4.Maike Z.349) 

kann mit Rückgriff auf die im Tagebuch beschriebenen Emotionen als Metapher für gespürt, miterlebt, sinnlich 

erfahren gelten (leibliches Spüren). Das hautnahe Sehen bzw. Miterleben von ihr zuvor völlig fremden Ver-

hältnissen war bei Maike der Anstoß, um alte Normen der Revision zu unterziehen und zu verändern, aber auch 

um die eigene kulturelle und biographische Prägung ein Stück weit neu zu verstehen. Wie lange dies anhält, 

darüber kann ich auf dieser Studie basierend keine Aussagen treffen. 

 

Abschließend zur Verarbeitung der Eindrücke, die Boris über die hier exemplarische Situation „Der Wasser-

tanz“ hinausgehend auf den gesamten Exkursionszeitraum bezieht: 
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Boris expliziert, dass sowohl selbstgesteuertes, eigenmotiviertes Aufarbeiten des Erlebten in nicht-strukturier-

ten Zeiten („Jeep“ Int.4.Boris Z. 213) für ihn hilfreich waren, um die Eindrücke zu verarbeiten. Die didaktisch 

initiierten Reflexionsrunden erweiterten diese Verarbeitungen dadurch, dass „dann nochmal andere Meinungen 

und Blickwinkel (…) dazu kamen“ (Int.4.Boris Z. 217f), die neue Sichtweisen und Schlüsse erst eröffneten.  
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V) Zur Situation „Zwischen zwei Welten” (Kap. 6.5) 

Auszug aus dem Feldbuch 

Der im Folgenden angeführte Auszug aus dem Beobachtungsprotokoll bezieht sich auf die in Kap. 6.1.5 behan-

delte Situation „Zwischen zwei Welten“ der Feldphase IV (Exkursion „Kuba“).  

Beobachtungsprotokoll (PB.5) 

Z
ei

le
 

Memos (Me.5) 

Nach dem Mittagessen (Fisch oder Fleisch und Reis, Salat und Dessert, 

dazu Cocktails) unter dem Palmendach, dazu traditionelle kubanische Mu-

sik, sollen wir durch eine kleine Höhle gehen, so unser Reiseleiter Marco. 

Auf der anderen Seite werde der Bus uns abholen. Vor dem Eingang der 

Höhle halten uns drei in Leinen gekleidete Einheimische mit Messern und 

Feuern auf. Sie präsentieren eine kleine, prähistorisch anmutende Show. 

Nur Henri fotografiert die Szene, keiner gibt etwas in den Spendenbeutel. 

Dann gehen wir die ca. 70 m durch die Höhle. Es sind Stufen vorbereitet 

und Plastiktiere (Schlangen, Fantasietiere) an den Wänden platziert. Tat-

sächlich holt uns der Bus ab. Wir fahren ein paar hundert Meter weiter 

und steigen in die nächste Höhle. Hier heißt es, zu zehnt in eines der Mo-

torboote zu steigen, die eine Runde durch die Höhle fahren und uns auf 

der anderen Seite wieder absetzen (Marco berichtet, wir haben Glück: 

meistens wartet man hier 1,5 Std. in der Warteschlage). Fünf Minuten 

Rundfahrt, Aussteigen. Hier gibt es die Möglichkeit, Souvenirs zu kaufen 

und Kaffee oder Cocktail zu trinken. Nicht für uns, wir haben noch über 

drei Stunden Busfahrt nach Soroa vor uns. Ca. 2 km Weiterfahrt bis zum 

nächsten Stopp. Der Reiseleiter Marco spricht ins Mikrophon: „Sie haben 

20 min. Zeit, um sich das Kunstwerk anzusehen.“ Es folgen umfangreiche 

Informationen zur Entstehungsgeschichte der Wandmalerei. „Wir treffen 

uns oben links, dort gibt es die zweitbeste Piña Colada von ganz Kuba.“ 

Vor dem Kunstwerk gibt es in der Exkursionsgruppe einen kurzen Input 

durch die Studentin Ines zu der Entstehung der Karstverwitterung an den 

Hängen um uns herum und der Dozent Dieter erklärt etwas zum Phäno-

men der Macht von Kunst und Bedeutungsvielfalt. Dann schauen sich die 

TN kurz um und genießen einen hervorragenden Cocktail. Kurze Weiter-

fahrt, auf der Dieter mit Marco aushandelt, dass wir am nächsten Stopp, 

der eigentlich nur ein Fotostopp sein sollte, zehn Minuten mehr Zeit be-

kommen. Nachdem alle die Aussicht bewundert und fotografiert haben, 

versammeln die Leiter die Gruppe im Schatten eines Baumes. Es wird der 

erste Tag der Rundreise besprochen, angefangen von dem Besuch in der 

Likörfabrik, der Tabakfabrik, dem Weltkulturerbe-Tal Viñales mit dem 

Kunstwerk und der Karstlandschaft. Alles steht unter dem Zeichen, den 

Tourismus unter die Lupe zu nehmen. Alle TN, die sich äußern, äußern 

sich kritisch zu dem Massentourismus, den wir hier erleben. Z.B. wird die 

Perspektive eines Voyeurs, der wie im Zoo den in der Fabrik Arbeitenden 

zuschaut, als unangenehm erwähnt. Es werden Parallelen zum Kolonialis-

mus gezogen. Dieter hält dagegen, dass der Individualtourismus bis in den 

letzten unberührten Winkel eindringt und der Tourist (mit Bezug auf En-

zensberger) dann umso mehr „das zerstört, was er sucht, indem er es fin-

det“. Mario ruft uns zum Bus. Weiterfahrt. Am Abend hält der Bus vor 

unserer Unterkunft, wieder eine sehr komfortable, eingezäunte und be-

wachte Anlage mit Swimming-Pool und Büffet, das keine Wünsche offen 

lässt. Wir dürfen nicht aussteigen. Marco rennt nun zum dritten Mal rein 

und raus, sucht eine Liste, verhandelt mit der Rezeption. Ihm läuft der 

Schweiß. Uns auch in dem heißen Bus. Dann scheint er alles gefunden 

und geregelt zu haben. Wir bekommen unsere Zimmerschlüssel, in einer 

halben Stunde Buffet. 

01 
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Es mischen sich europäischer Standard und typisch kari-

bisches Flair. Ich bin von dem hohen Standard überrascht, 

zählt Kuba doch zu den Entwicklungsländern. Mahlzei-

ten. Authentische-Begegnung mit Tourismuswelt. Si-

cherheit 

Henri reist das erste Mal. Er scheint die Inszenierung 

spannend zu finden, den anderen scheint es „zu“ insze-

niert zu sein, vielleicht schon peinlich, sich eine so wenig 

originale Darbietung ansehen zu müssen. Bruch mit Er-

wartungen / Authentizität (Tourismusstruktur), 

Inszenierung (Verweis auf Kultur, Vorstellungen von 

dem, was Touristen sehen wollen), Bewegt-Werden, 

Strukturierte Zeit 
Passiv, keine eigene Bewegung, fühle mich selbst unge-

wohnt in dieser Rolle 

 

Keine Zeit  

Ich bekomme Gespräche mit, die höchste Unzufrieden-

heit mit dieser Reiseart äußern. Die TN waren nahezu alle 

zuvor individuell reisend in Kuba unterwegs gewesen. 

Ronja sagt: „Das ganze Feuer ist erloschen.“ 

 

Wissensvermittlung vor Ort, mit Blick auf die behandel-

ten Dinge, TN und LT bilden Kreis, Ines hat Abbildungen 

vorbereitet 

Zeit strukturiert, Entscheidungen abgenommen 

Ausprobieren 

Alle sind begeistert von dem Geschmack. 

 

 

TN sitzen, wir stehen 

 

Reflexion 

Leibliches-Spüren: Unwohlsein als Voyeur, Verunsi-

cherung durch die Infragestellung dieser Haltung durch 

Dieter („bei uns gibt es auch Betriebstourismus, ist eine 

Wertschätzung der Arbeit“)  Mehrperspektivität, Pro-

vokation, Irritation, das Bild von Individualtourismus = 

besser / Massentourismus = schlechter wird angeknackst, 

ggf. verworfen? 
Unsicherheit wird durch Leitung aufgeworfen, Diskus-

sion provoziert bestehende Urteile: Massentourismus ist 

schlecht, Backpacking das „wahre“ Reisen – wird brü-

chig. Informelle Gespräche im Bus, Verunsicherung und 

Reflexion von etablierten Haltungen, Bedeutungsstif-

tungen. Die Krise hat Marco, nicht wir. Wir wissen gar 

nicht, worum es geht, was das Problem ist. Sicherheit, 

Nicht- Handeln-Müssen. Routinen im Weiter-Reisen. 
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Auszüge aus dem Reisetagebuch von Susanne 

Zu dieser Exkursion wurde nur ein Tagebuch zu Forschungszwecken bereitgestellt. Dies liegt im Wesentlichen 

daran, dass nur wenige TN ein Tagebuch geführt haben. Susanne hat als einzige sehr ausführlich während der 

Exkursion die vermittelten Informationen aufgeschrieben, ergänzt um eine sehr detaillierte, sachlich beschrei-

bende Aufzeichnung der Ereignisse. Hinsichtlich der Fragestellung ist das Dokument nur bedingt aufschluss-

reich. 

 

Susanne äußert sich negativ über Reiseart der organisierten Rundreise („richtig typische Touri-Tour“ und „ganz 

furchtbar“, Z. 2ff.), wenn auch in ihrem Empfinden „schöne Orte“ (Z.8) gesehen wurden: 

 

 
 

Sie stört sich an der Zeitstrukturierung im Weiter-Reisen (Z.4ff.). Den im Beobachtungsprotokoll behandel-

ten Tag beschreibt sie wenig präzise, aber hinsichtlich des folgenden Tages zeigt sie deutlich auf, was das ne-

gative Gefühl für sie ausmacht:  

 

 
 

Susanne hat ein Interesse an der besuchten Stadt und den durch den Reiseleiter (Name geschwärzt, T.S.) ver-

mittelten Informationen. Aber ihr geht die Tour zu schnell („alles wieder sehr stressig“, Z.14). Dass sie sich 

durch die Stadt „geschleust“ (Z.15f) fühlt, verweist darauf, dass sie ihre Rolle als passiv empfindet und sich in 

gewisser Weise (Metapher der Schleuse) in den Pulk gedrängt und vom „Außenherum“ abgeschottet fühlt. Die 

eng bemessene und durchstrukturierte Zeit steht dem Erfahren der Dinge entgegen. 
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Auszüge aus den Interviews 

In den Interviews (Anzahl: 4) blickten die Befragten allesamt mehr von einer Metaebene auf das Erlebte zurück 

und betrachteten ihre Eindrücke von den Situationen eher zusammenfassend. Dabei war die Thematisierung 

der unterschiedlichen erlebten Reiseformen zentral: einerseits selbstbestimmtes Individualreisen vor und nach 

der Exkursion, andererseits eine Woche Pauschalreise, wie der Auszug aus dem Beobachtungsprotokoll veran-

schaulicht.  

 

Moritz beginnt das Interviewgespräch damit, wie er den Bruch erlebt hat, als die Exkursion mit der Rundreise 

begann und damit seine Individualreisezeit beendete. Auf die Frage, was er als für sich bedeutsame Erfahrungen 

erachtet, antwortet er: 

 

 
 

Seine ihm vertraute Art des Reisens „halt mit einem Rucksack“ (Z.50, Anmerkung zu Z.51: „Reiseführer“ ist 

hier als Buch, nicht als Person gemeint) sieht Moritz als die „typische“ (Z.10) für Studierende an und pauscha-

lisiert an dieser Stelle. Er nimmt eine Unterscheidung vor zwischen dieser „Welt“, die zugleich die ist, der er 

sich zugehörig fühlt, und der „anderen Welt“ (Z.52), die er einer älteren Generation zuschreibt (vgl. Z.52). Diese 

– ihm fremde Welt – habe er nun mit der Gruppe auch „richtig GELEBT“ (Z.57), im Sinne von leibsinnlich 

selbst erfahren. Das Erleben des „Kontrastes“ (Z.56) ist für ihn rückblickend das Prägnanteste an der Exkursion, 

wie er durch seine weiteren, die Bruchhaftigkeit wiederholenden Ausführungen unterstreicht: 

 

 
 

Seine vertraute Rolle wird aus der üblichen Bahn geworfen. Für Moritz ist dabei die Unterschiedlichkeit, wie 

der gleiche Raumausschnitt erlebt werden kann, herausragend (Mehrperspektivität). Die parallel existierenden 

Formen, ein Land zu bereisen, wird für ihn Gegenstand der Beobachtung. Die „Welt“ der Pauschalreise be-

schreibt Max unter Bezugnahme auf seine eigene Reise- und Exkursionszeit folgendermaßen: 
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Moritz kommt zu dem Urteil, dass das Reisen in der pauschal organisierten Reisegruppe von Widerständen, 

Entscheidungs- und Handlungsnotwendigkeiten, nicht-strukturierter Zeit, Verunsicherungen weitgehend 

befreit wird. Diese Beurteilungen finden sich, wie zu erwarten ist, in allen vier erhobenen Interviews wieder. 

Einige Beispiele: 

Susanne sagt zum durchstrukturierten Zeitprogramm, das sie von eigenen Entscheidungen und dem Verfolgen 

eigener Fragen befreit: 

 
 

Ronja zu den Fotostopps, die ihre Neugier bremsen: 

 

 
 

Susanne zur sinnlichen Distanz zu den Dingen: 

 

 
 

Das Erleben der Pauschalreise wird durch die Befragten (sehr weitgehend) so ausgelegt, als dass sie während 

dieser Woche wenig erfahren haben:  

Ronja: 
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(…) 

 
Sie kritisiert eine enttäuschende Oberflächlichkeit in der pauschaltouristischen Begegnung Kubas (vgl. Ronja 

in Me.5.Z.21 „Das ganze Feuer ist erloschen“). 

 

Moritz: 

 
Lars:  

  
(…) 

 
 

Die herausgestellten Kategorien (Entscheiden-Müssen, Ausprobierendes Handeln, Allein-Sein, Leibliches 

Spüren, Authentisches Begegnen) können damit bekräftigt werden. Sie wurden als Anlässe zur Erfahrungs-

bildung bestätigt, wenn die Wahrnehmungen und Interpretationen der TN in dem Sinne gedeutet werden, dass 

ein Mangel an diesen Kategorien Erfahrungen diesbezüglich minimiert.  

Ausgewählte Beispiele:  

Moritz: 

 
(…) 

 
 

Moritz blickt aus einer distanzierten Haltung auf die von ihm beschriebene „Welt“ des Pauschalreisens und 

zeigt, dass er sie als vermeintliche Authentizität begreift: 
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(…) 

 
 

Moritz zeigt, dass er Schein und Sein des ihm Begegnenden nicht als Einheit versteht, sondern er versucht 

aufzuschlüsseln, was – in diesem Fall die Tourismusindustrie – für den Touristen konsumentengerecht herstellt 

wird und welche „Ignoranz“ (Z.104) dann vom Touristen verlangt ist. Er betrachtet also seine eigene Betrach-

tungsweise und schließt Betrachtungsweisen anderer Touristen auf. Er rekonstruiert, wie durch Handlungen 

(„durch diese Busstopps“, Z.252) eine Wirklichkeit („andere WELT“, Z.251) hergestellt („ERSCHAFFEN“, Z. 

254, vgl. Z.250) wird. Authentisch erscheinen ihm damit nicht die (inszenierten) „Klischees“ (Z.119), sondern 

das Erleben der Inszenierungen als eine „Authentische Begegnung“ mit der Tourismus-Wirklichkeit.  

Nun nimmt Moritz auch den Individualtourismus kritisch in den Blick: 

 

 
 

Es wird deutlich, dass er (wie auch viele andere TN) durch das Erleben der Pauschalreise einen Bruch mit 

gewohnten Strukturen erfahren hat und damit das Andere (Unterwegs-Sein als Pauschaltourist) unter die Lupe 

nimmt. Entweder bedingt durch das leibliche Erleben dieser Verunsicherung im eigenen Reise-Dasein und/o-

der bedingt durch die von den Dozenten gestellte Aufgabe, scheinen sich die TN auf eine wissen-wollende 

Spurensuche zu begeben. Hinzu kommt die didaktisch initiierte Verunsicherung durch das Zitat des Dozenten: 

„Der Individualtourist zerstört, was er sucht, indem er es findet“ (BP.5.Z.41f). Bestehende und vielleicht zuvor 

weniger kritisch hinterfragte eigene Deutungen und Beziehungen zum Reisen werden aufgerüttelt, mitunter 

im Weiteren verworfen und umgedeutet. Die Erfahrung von etwas Fremdem, einer fremden Art des Reisens 

kann damit als Anlass dafür interpretiert werden, dass im Sinne einer ambitionierten geographischen Bildung 

der Blick darauf gerichtet wurde, was wir denn da tun, wenn wir reisen – sowohl in Bezug auf alte eigene Ideale 

als auch auf die der „anderen“. 

Lukas zeigt, dass er „ungewohnt“ (Z.194) veranlasst wurde, unterschiedliche Perspektiven auf Kuba einzuneh-

men und zu hinterfragen: seine eigene, für ihn etablierte („zum einen die Perspektive“, Z.179, Anm.: der indi-

viduellen Reisezeit und der Forschungszeit) und die durch den Reiseleiter vermittelte Perspektive: 
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(…) 

 
 

Er reflektiert die Fraglichkeit und Uneinigkeit („KONTROVERS“, Z.182) innerhalb einer Perspektive. Damit 

reflektiert er die Art und Weise, wie andere – hier der Reiseleiter und vermutlich andere von ihm geleitete 

Reisegruppenteilnehmer – Kuba sehen. 

Auch Moritz zeigt, dass sein Verstehen unbedingt die Reflexion brauchte. „Heute“ (Z.343), also mit einigen 

Wochen Abstand, hebt er ein neues Verstehen von der Pluralität des erlebten Raumes hervor: 

 

 
Es scheint für ihn ein unerwarteter „Wissensgewinn“ gewesen zu sein – im Sinne von Erfahrungen (vgl. Kap 

3). Es handelt sich hierbei nicht um eine an konkreten Ergebnissen und vorbestimmtem Nutzen orientierte Ak-

kumulation von Faktenwissen, sondern scheinbar um einen „Erfahrungsschatz“ (Z.358), der Sichtweise und 

Haltungen über sich und die Welt transformiert (Kap.3 und 4). Darauf deutet auch Susannes Einschätzung: 
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Die TN zeigen, dass sie Muster von unterschiedlichem Reisehandeln reflektieren und durch die Selbsterfahrung 

eine für sie zuvor „fremde Welt“ (Z.104) ein Stück weit kennengelernt haben. Das Weiter-Reisen wird in prak-

tischer Hinsicht als verändert beurteilt: 

 

 
 

Der „Wissensgewinn“ kann damit eher als eine erfahrungsbasiert veränderte Sichtweise auf sich, auf andere 

und auf Weltausschnitte gedeutet werden – Bildung im humanistischen Sinne.
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Anhang 4: Orientierungslinien für eine Didaktik des Unterwegsseins 

Abschließend fasse ich die zentralen Studienergebnisse in einer Übersicht zusammen. Sie strukturieren Potenziale für Bildung im Unterwegssein. Der hier 

vorgeschlagene Leitfaden soll eine praktische Hilfestellung zur Konzeptionalisierung von Exkursionen bieten, die dem didaktischen Ziel folgen, bildsame 

Erfahrungen wahrscheinlich und fruchtbar zu machen. Nicht misszuverstehen sind diese Orientierungslinien jedoch als eine möglichst vollständig abzuar-

beitende To-do-Liste. Inwiefern Erfahrungen auf Exkursionen bilden, hängt immer ab von den exkursionsfall-spezifischen Zielsetzungen, den konkreten 

Begebenheiten, d.h. den Begegnungen in und mit den besuchten Weltgegenden und mit ihren Menschen. Es hängt immer ab von den in dieser Exkursion 

reisenden Individuen, ihren Vorerfahrungen, d.h. denen der Teilnehmer und Leiter. Aus diesem Grunde ist dieser Leitfaden als Möglichkeitsfundus zu 

verstehen, mit dessen Inhalten stets situativ umzugehen ist. Auch müssen keineswegs alle der hier angeführten Kriterien erfüllt sein, um mit seiner Kon-

zeption sinnvoll zu arbeiten. Sie zu bedenken und dort, wo es situativ und subjektiv stimmig ist, aufzugreifen, lohnt jedoch, um Erfahrungen im Unterwegs 

zu Bausteinen der Bildung zu machen. 

 

 

Kategorie 
Zusammenfassung 

Welche Anlässe für erfahrungsbasierte 
Bildungsprozesse birgt das Unterwegssein? 

Didaktische Konsequenzen 

Wie können diese Bildungsanlässe für eine erfahrungsbasierte Exkursionsdidaktik  
fruchtbar gemacht werden? 

KERNKATEGORIE 1: 
 

VERUNSICHERUNG 
UND BEZIEHUNG 

 

Bildsame Wechselbeziehungen kon-
kreter Subjekt- und Weltverhältnisse 
brauchen die Verunsicherung der er-
fahrenden Person und die Bezug-
nahme auf das Verunsichernde. 
 

Zugänge und Arrangements gestalten, die Verunsicherung (irritierende Verwunde-
rung und Verstörungen, Infragestellungen, Unvorhergesehenes und Widerständiges) 
wahrscheinlich machen. Die Phänomene der acht Kategorien provozieren dazu, sich 
auf ein Beziehungsgeschehen zwischen verunsichertem Subjekt und verunsichernder 
Sache einzulassen, aus dem sich ein lebendiges Wechselverhältnis entwickelt. Hier ist 
Unterstützung zu leisten, damit Begegnungen nicht folgenlose singuläre Erlebnisse 
bleiben, sondern zur Transformation von Selbst- und Weltverhältnissen führen. 

 
KERNKATEGORIE 2: 

 
VERWERFUNG UND 

UMDEUTUNG 
 

Die Konfrontation mit Widerständen, 
die zuvor subjektiv Etabliertes proble-
matisch machen, drängen das be-
troffene Subjekt zum Verwerfen von 
etablierten Selbstverständlichkeiten 
auf. Die tatsächliche Erfahrung und 
damit die Relevanz für den Bildungs-
prozess entscheidet sich jedoch da-
ran, wie das Subjekt mit der Aufforde-
rung zu Verwerfung umgeht und Etab-
liertes reflektiert aufgearbeitet umdeu-
tet. 

Das verlangt eine organisatorische und bildungstheoretische Konzeption der 
Exkursionsgestaltung, die dem ‚unbegradigten Weg‘ folgt. Die Phänomene der acht 
Kategorien geben Anstöße, das, was bisher selbstverständlich erschien und 
unhinterfagt geblieben ist, nun aber irritiert und als fragwürdig erkannt wird, zu 
verwerfen. Es sind Anstöße gesetzt, was man bisher nicht verstand, konnte oder 
wusste, was man nur vage und durch Hören-Sagen übernommen hatte, nun aber als 
Fragwürdigkeit bemerkt, die aber offensichtlich machen, dass das subjektiv Etablierte 
zu verwerfen ist. Es sind damit Anstöße gesetzt, neue Praktiken im Umgang mit sich 
und der Welt zu entwickeln und erfahrungsbasiert die Grenzen des eigenen Selbst 
und eigenen Wissens neu zu sehen, anders zu interpretieren und damit umzudeuten.  
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Kategorie 
Zusammenfassung 

Welche Anlässe für erfahrungsbasierte 
Bildungsprozesse birgt das Unterwegssein? 

Didaktische Konsequenzen 

Wie können diese Bildungsanlässe für eine erfahrungsbasierte Exkursionsdidaktik  
fruchtbar gemacht werden? 

„Sich-Entscheiden“ 
 
 Ein-Wagnis-

Eingehen 
 Gruppenentscheidu

ngen-Fällen 

„Entscheiden-Müssen“ 
als Element erfahrungsbasierter Bil-
dung 

Entscheidungssituationen provozieren 
Irritationen und eine 
erfahrungsbildende 
Auseinandersetzung mit inneren 
Prozessen und äußeren Faktoren. 

Entscheidungssituationen arrangieren 

 situationsbezogene Entscheidungssituationen eröffnen 
 ungeplante, situationsbezogene Entscheidungssituationen zulassen 
 dem kommunikativen Austausch über Sache und subjektive Beziehungen Zeit 

geben 
 Entscheidungserfahrungen in Gruppendiskussionen reflektieren 
 intersubjektive Bedeutungsvielfalt von Räumen und räumlichen Praktiken zum 

Thema machen 

Schwierigkeiten der Umsetzung 

 eine präzise Auswahl bezogen auf Raum, Herausforderungen und Personen ist 
erforderlich 

 erheblicher und unkalkulierbarer Zeitaufwand ist nötig 
 Ergebnisse sind nicht vorhersehbar und ggf. den Planungen entgegenwirkend 

„Leibliches Spüren“ 
 
 Sich-Bewegen 
 Ernährung als 

leibliches (Un-) 
Wohlgefühl 

 Selbstgefühl 
spüren 

„Leibliches Spüren“  
als Betroffen-Sein und Kontaktflä-
che zur Welt 

Durch das leib-sinnliche Erleben der 
Andersartigkeiten des besuchten 
Raumes treten Differenzen zu den 
gespürten Wahrnehmungen im 
routinisierten Alltagsgeschehen auf, 
die dem Verstehen von Innerem und 
Äußerem eine ästhetische Grundlage 
geben: Selbst- und Welterschließung 
durch leibliches Spüren. 

Spürendes Erleben und leibliches Verstehen intensivieren 

 bewegungsbasierte Fortbewegung und bewegungsbasierte Auseinandersetzung 
mit den begegnenden Besonderheiten ermöglichen 

Verantwortung der Ernährungspraxis nicht von außen vorgeben, sondern ein 
Hineinspüren und Auseinandersetzen mit fremden Nahrungsdingen und Gefühlen 
provozieren 

 unbekannte Besonderheiten mehrdimensional spürbar und leibliches Betroffen-Sein 
wahrscheinlich machen und als Grundlage für kognitives Verstehen wertschätzen 

 Teilnehmern ein Reisetagebuch als Medium zur empfindungsbezogenen 
Selbstreflexion führen lassen 

 fokussierte Reflexion der eigenen Bedürfnisse, des Wohl- und Unwohlgefühls sowie 
des Selbstgefühls und der Situationsbedingungen im Außeralltäglichen ermöglichen 

 Räume und Atmosphären körperlich und kulturell gestalten sowie körper- und 
gefühlsbezogenen Themen nachspüren, sie aufgreifen und diskursiv neu verstehbar 
machen 

Schwierigkeiten der Umsetzung 

 große individuelle Unterschiede in Erleben und Betroffen-Sein machen Verlauf und 
Ergebnisse nur sehr bedingt planbar 

 Gespürtes ist in der verbalen Gruppenreflexion nur bedingt zugänglich zu machen 
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Kategorie 
Zusammenfassung 

Welche Anlässe für erfahrungsbasierte 
Bildungsprozesse birgt das Unterwegssein? 

Didaktische Konsequenzen 

Wie können diese Bildungsanlässe für eine erfahrungsbasierte Exkursionsdidaktik  
fruchtbar gemacht werden? 

„Ausprobierendes 
Handeln“ 

„Ausprobierendes Handeln“ als 
Praxis der ergebnisoffenen 
Erfahrung 

Subjektiv sinnhafte und in den Kontext 
des konkreten Geschehens 
eingebundene ergebnisoffene 
Handlungen befördern 
bildungsrelevante Prozesse zwischen 
dem Lernendem und seiner Umwelt. 

Zum ausprobierenden Handeln auffordern 

 Handeln als mehrdimensionale kognitive und leibliche, lebendige und 
ergebnisoffene Auseinandersetzung mit sich und der Besonderheit der Sache 
herausfordern 

 strukturelle Herausforderungen und Widerstände der Situationen als konkrete 
Handlungsanlässe durch Teilnehmer ausprobierend lösen lassen 

 widerständige Situationen aktiv neu aushandeln 
 Methoden selbstverantwortlicher, ergebnisoffener und subjektiv bedeutsamer 

Praxismethoden anwenden (z.B. Feldarbeit, Projektarbeit, Spurensuche) 
 Verantwortungsübernahme für sich und für die Gruppe fördern 
 erlebten Raum als Dimension von Handlung und Handlung als Element von 

Bedeutungsproduktion thematisieren 
 Gruppenreflexionen zu konkret erlebten Problemen und der handelnden Gestaltung 

von Räumen gestalten 
 Wechsel aus herausforderndem Handeln und entlasteten Vertrauensbasen 

herstellen 

Schwierigkeiten der Umsetzung 
 Ergebnisse sind nicht vorhersehbar 
 Zeitintensität und Zeitbedarf sind kaum vorhersehbar 

„Allein-Sein“ 

 

 Müßiges Verweilen 
 Allein-Agieren 

„Allein-Sein“  
als erfahrungsbildender Modus der 
Welt- und Selbstbegegnung 

Allein-Sein eröffnet ästhetische Aus-
gangspunkte, um Besonderheiten der 
Gegenwart anders als in der Gruppe 
aufzunehmen und auszuhandeln. Die 
unterschiedliche Aufmerksamkeit, 
Sach- und Selbstzuwendung ist daher 
Element von Erfahrung und Selbstbil-
dung. 

Allein-Sein herausfordern 

 Ablenkungen, Einflüsse durch andere phasenweise unterbinden 
 adäquate raum- und personenbezogene Auswahl an Zeiten und Räumen sowie 

Methoden treffen: Kein Zeitdruck, subjektiv betroffen-machende Räume, 
Gestaltungsaufgaben wie z.B. ästhetische Aufzeichnungen 

 Voraussetzungen gestalten, damit Teilnehmer in einen alltagsfernen Seins- und 
Aktionsmodus eintauchen und Teilnehmern dafür sensibilisieren; Sie für 
ungewohnte ästhetische Selbst- und Sachaufmerksamkeit öffnen 

 sich dem zuwenden, was einen umgibt 
 druckentlastetes Wahrnehmen der Prozesse im Hier und Jetzt herausfordern 
 Potenziale der Fremde, der Außeralltäglichkeit und der Naturräume fruchtbar 

machen 
 aktiven praktischen Umgang mit dem Gegenwärtigen herausfordern 
 Erlebtes und Wahrgenommenes als Ausgangspunkte zur reflexiven Weiterführung 

aufgreifen 
 Gruppenstruktur für reflexive Klärungsprozesse nutzen 
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Kategorie 
Zusammenfassung 

Welche Anlässe für erfahrungsbasierte 
Bildungsprozesse birgt das Unterwegssein? 

Didaktische Konsequenzen 

Wie können diese Bildungsanlässe für eine erfahrungsbasierte Exkursionsdidaktik  
fruchtbar gemacht werden? 

Schwierigkeiten der Umsetzung 

 braucht präzise Auswahl bezogen auf Raum, Zeit und Klientel 
 Verweigerung, Überforderung oder objektive Gefahrenquellen behindern das 

Anliegen 
 keine Garantie für methodisches Gelingen 
 soziales Lernen findet erst in Gruppenreflexionsphasen statt 
 zeitintensiv und zeitorganisatorisch nur bedingt planbar 

„Nicht-strukturierte Zeit-
Haben“ 

„Nicht-strukturierte Zeit-Haben“ als 
Grundlage der subjektiven Erfah-
rung 

Erfahrungsbasierte Bildungsprozesse 
benötigen informelle Zeitphasen, die 
nicht innerhalb der Konstellation 
Gruppe, Leitung, Terminen stehen. 
„Nicht-Strukturiere Zeit-Haben“ 
während des formellen Kontexts 
Exkursion zeigt sich als 
erfahrungsbasiertes Bildungspotenzial. 
 

 Informelle, nicht-strukturierte Zeiten einräumen 

 statt enger und fremdbestimmter Zeitstrukturierung Zeit und damit Raum zur 
individuellen Auseinandersetzung mit den thematischen Dingen und den unerwartet 
entdeckten Dingen einräumen: Vom flüchtigen Erlebnis zur bildenden Erfahrung 

 Arbeiten auf Spurensuche, in Feldarbeit, Projektarbeit, Tagebuch und informelles 
Reflektieren in Erzählgemeinschaften fördern 

 Arbeiten in selbstgewählten Kleingruppen fördern, um Kooperation, Austausch, 
Diskussion und Erleben von Perspektivenvielfalt und sozialem Lernen zu 
begünstigen – jenseits von Zeit- und Darstellungsdruck  

 Entschleunigung 
 intersubjektive Unterschiedlichkeiten der Tempi berücksichtigen 
 eine Gegenwelt zum Alltag der Nützlichkeitszwänge herstellen: ästhetische Zeit für 

Gedanken, Phantasie, Forschen, Genuss, Staunen eröffnen  
 eigenen und fremden Umgang mit Zeit sowie Ursachen und Konsequenzen 

divergenter Zeitstrukturen reflexiv behandeln 

Schwierigkeiten der Umsetzung 

 Abläufe sind nur bedingt im Voraus planbar, wenn umfangreiche Zeit für subjektive 
Erfahrungsprozesse eingeräumt wird 

 intersubjektive Unterschiede sind schwer zu erkennen und innerhalb der 
Gruppenstruktur schwer zu berücksichtigen 

 weniger Termine bedeuten eine quantitative Reduzierung des 
Informationsangebots  

 Entschleunigung benötigt Begründung zur Legitimation des Vorgehens 
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Kategorie 
Zusammenfassung 

Welche Anlässe für erfahrungsbasierte 
Bildungsprozesse birgt das Unterwegssein? 

Didaktische Konsequenzen 

Wie können diese Bildungsanlässe für eine erfahrungsbasierte Exkursionsdidaktik  
fruchtbar gemacht werden? 

„Weiter-Reisen“ 
 
 Aufbrechen  
 Ankommen 

 

„Weiter-Reisen“  
als transformative  

Er-fahrungsbewegung 

Im „Weiter-Reisen“ stecken Potenziale 
zum transformativen Er-fahren von 
Wirklichkeiten, denn Vertraut-Gewor-
denes wird verlassen, fremden Räu-
men entgegengetreten. Diese werden 
neu ausgehandelt, vorübergehend 
zum Ordnung gebenden örtlichen 
Weltausschnitt und zur Quelle für neue 
Bedeutungsstiftungen gemacht. Die 
Kategorie des „Weiter-Reisen“ im Kon-
text des Unterwegsseins ist bildungs-
theoretisch als „transfomative Er-fah-
rungsbewegung“ vorgestellt. 
 

 Weiter-Reisen praktizieren 
 Wechsel von Standorten wie z.B. Übernachtungsstätten und explorativen 

Forschungsorten integrieren 
 nicht-standardisierte Räume, die selbst praktisch neu auszuhandeln sind, 

integrieren; damit einen praktischen und sinnlichen bedeutungsstiftenden 
Beziehungsaufbau zwischen Selbst und Welt unterstützen 

 vertraute Räume zu verlassen fordert zu einer Rekonfiguration vom Gewohnten 
auf, braucht aber die Möglichkeit, sich auf Neues einzulassen; diese Möglichkeit 
didaktisch arrangieren  

 durch praktische und sinnliche Interaktion produktiven Umgang mit Fremdheiten 
der Räume des Ankommens befördern 

  xenophobes Ausweichen und Vermeiden von Auseinandersetzungen mit dem 
ungedeuteten Begegnendem zu einer Überschreitung bringen 

 Packen als Ausdruck von Erwartungen des Ungewissen und des eigenen 
Verhältnisses dazu aufgreifen 

 offene Haltung anlässlich von Aufbrüchen ins Ungewisse fördern 
 Die Bereitschaft befördern, Uneindeutiges kritisch in den Blick zu nehmen und 

Eigenes und Unvertrautes in eine lebendige, ergebnisoffene Beziehung zu bringen 
 unterschiedliche Perspektiven und eingeschliffene Selbstverständlichkeiten reflexiv 

bearbeiten (z.B. durch reflexives Schreiben, Zeichnen, Gruppengespräche) 
 intersubjektive Unterschiede in der Auseinandersetzung mit Fremdem zum Anlass 

machen, um Ordnungen, Erfahrungsbildung und Konstruiertheit von Weltbildern zu 
thematisieren 

 reflexive erfahrungsbasierte Aufarbeitung des Erlebens von Räumen als nicht ob-
jektiven, ‚festen‘ materiellen Größen, sondern als Konstrukten aus der Beziehung 
von Dinglichem und Vorstellungsbezogenem ermöglichen 

Schwierigkeiten der Umsetzung 

 organisatorischer Mehraufwand durch Standortwechsel und teilweisen Verzicht auf 
standardisierte Angebote 

 Zeitaufwand zum Ankommen und Aufbrechen 
 intersubjektive Unterschiede in Haltungen und Prozessen der Auseinandersetzung 

mit neu erreichten fremden Räumen sind zu erkennen und pädagogisch zu 
berücksichtigen 
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Kategorie 
Zusammenfassung 

Welche Anlässe für erfahrungsbasierte 
Bildungsprozesse birgt das Unterwegssein? 

Didaktische Konsequenzen 

Wie können diese Bildungsanlässe für eine erfahrungsbasierte Exkursionsdidaktik  
fruchtbar gemacht werden? 

„Authentisches 
Begegnen“ 

„Authentische Begegnungen“ zur 
(Be-) Deutung bringen 

Konkreten Räumen zu begegnen ist 
charakteristisch für das Unterwegssein 
und zugleich verbunden mit der 
Beziehungsaufnahme zu ihnen. Die 
erlebten Wirkungen eröffnen 
Irritationen, was diese Wirkungen 
bezogen auf die Sache und die 
erlebende Person selbst bedeuten. 
„Authentisch“ ist dann nicht die Sache, 
sondern erst die Beziehung zu ihr. Ein 
solch lebendiges Wechselverhältnis 
zwischen Subjekt und Sache sowie 
deren Reflexion ist ein Potenzial zur 
erfahrungsbasierten Transformation 
von Selbst- und Weltverhältnissen. 

 Subjektive Weltverhältnisse über das Erleben und Deuten authentischer Begeg-
nungen konkreter Orte erfahren 

 sinnliches Erleben, unmittelbare Kontakte zu Dingen, Menschen, Situationen und 
damit körperliche und emotionale Nähe befördern 

 Raumbegegnungen, die das Subjekt fragend und unsicher machen, abenteuerlich 
gestalten. 

 Begegnungen befördern, die mit Vorerwartungen brechen und die als etwas 
Fremdes die bestehenden Ordnungen stören, dadurch irritieren und zur Deutung 
drängen 

 Irritation von subjektiven Erwartungen, Raum- und Selbstbildern provozieren (z.B. 
durch fremde Kulturkreise, heimatferne Naturräume, Kontakte und Kommunikation 
mit Einheimischen) 

 Art und Bedeutung dessen, wie die räumlichen Begegnungen auf die Teilnehmer 
wirken reflektieren: 1. hinsichtlich subjektiven Erlebens, 2. hinsichtlich subjektiver 
Erwartungen und korrespondierender Bedingungen ihres Geworden-Seins, d.h. 
kulturell geprägter und medial vermittelter Zuschreibungen, 3. hinsichtlich der 
Wirkungen eigenen Handelns auf räumliche Wirklichkeiten  

 subjektive Beziehungen zwischen Person und Sache als perspektivenabhängige 
Phänomene erkennbar und damit die Subjektivität von „Authentizitäten” verstehbar 
machen 

 subjektiv auffällige Räume, ihr leib-sinnliches Wahrnehmen, ihr Interpretieren und 
die kritische Reflexion dieser Raumbezüge verarbeiten (methodisch: in subjektiven 
Skizzierungen und im formellen Gruppengespräch) 

 

Schwierigkeiten der Umsetzung 

 raumbezogene, subjektive Irritationen sind weder vorhersehbar noch gezielt 
planbar  

 intersubjektive Unterschiede der von Vorerfahrungen geprägten Vorstellungen 
bedingen, dass sich die Gruppenmitglieder darin unterscheiden, was wen 
irritiert/nicht irritiert 

 Organisation, Auswahlkriterien und Wissensspektren der Leiter lenken die 
räumliche Begegnung der Teilnehmer 
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Kategorie 
Zusammenfassung 

Welche Anlässe für erfahrungsbasierte 
Bildungsprozesse birgt das Unterwegssein? 

Didaktische Konsequenzen 

Wie können diese Bildungsanlässe für eine erfahrungsbasierte Exkursionsdidaktik  
fruchtbar gemacht werden? 

„Wissen-Wollen“ 
 
 Neugierig-Fragen 
 Fragendes 

Forschen 

„Wissen-Wollen“ als Basis für ech-
tes Sach- und Selbstverstehen 

Subjektiv betreffende, damit leiblich 
verankerte und in sich problematische 
Fragen setzen ein Wechselverhältnis 
zwischen Person und Welt in Gang, 
die die verstanden und gewusst wer-
den wollen und eine Auseinanderset-
zung mit der Sache anstoßen – und 
damit auch eine Transformation von 
Selbst- und Weltverhältnissen. 
 

Wissen-Wollen zu echtem Sach- und Selbstverstehen überleiten 
 Lernumgebung gestalten, die aufmerksame, konstruktive Hinwendung fördert 
 Ursprünge des „Wissen-Wollens“ und „neugierigem Fragen“ der Teilnehmer 

erkenntnistheoretisch berücksichtigen  
 Überraschungen und Unsicherheiten herausfordern, um damit etwas auffällig zu 

machen, Staunen und Neugier zu provozieren 
 Teilnehmer auf eine Präzision ihrer Fragen lenken, vom Fragen zum Forschen 

bringen  
 Methoden: Feldforschungstagebücher, informelle und fokussierte 

Gruppengespräche, Einzelgespräche zwischen Teilnehmer und Leiter 
 selbst- und forschungsbezogene Prozesse reflektieren und Einfluss auf den 

Forschungsprozess verständlich machen: 
a) Leibsinnlichkeit in den Forschungsprozess integrieren: Fraglichkeit und 

Wissensgewinn als Aspekte des physisch und emotional spürenden Körpers 
durch reflexive Rückwendung auf subjektive Wahrnehmungen verstehbar machen 

b) eigene Perspektiven in den Forschungsprozess integrieren: eigene Perspektiven 
und Beobachtungsweisen bewusst machen, Relativität zwischen Subjekt und 
Forschungsprozess nachvollziehbar machen 

 Fragen, die durch Verunsicherungen und Überraschungen vor Ort erwachsen, zur 
Forschungsfrage machen 

 ergebnisoffenes Erkunden entlang der im Raum entdeckten materiellen und im 
Selbst entdeckten Spuren fördern 

 Ergebnisoffenheit und damit Unplanbarkeit organisatorisch berücksichtigen und den 
Teilnehmern verdeutlichen 

 angewandte Methodik den Teilnehmern plausibel machen 

Schwierigkeiten der Umsetzung 

 formelle Rahmung besteht die Gefahr, dass Teilnehmer sich von Ergebnisoffenheit 
und Subjektorientierung abwenden und wegen des verpflichtenden Charakters eine 
Haltung des „Nicht-Wissen-Wollen“ und xenophoben Ausweichens von 
Fragwürdigkeiten einnehmen 

 ein großer Zeitumfang ist erforderlich, um intensive Auseinandersetzungen mit den 
(potenziellen) Forschungsphänomenen zu ermöglichen 

 weder Prozesse noch Ergebnisse sind plan- oder standardisiert überprüfbar 
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